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Blut für Ludmilla

Ein dunkler Vogel flog mit flatternden Flügelschlägen durch die finstere Nacht und über die Köpfe der Menschen hinweg, deren flüsternde Gespräche für die Dauer der Schwingenbewegungen verstummten. Mit ängstlichen Blicken schauten sie dem Tier nach, als steckte in ihm der Geist eines verschwundenen Magiers.

Sobald der Vogel nicht mehr zu sehen war, führten sie ihre Zeremonie fort. Die Frauen begannen mit ihren leisen, schwermütigen Gesängen und zündeten noch mehr Kerzen an, deren Flammen durch kleine Glashauben vor dem Wind geschützt wurden. Die Menschen waren auf den Friedhof gekommen und drängten sich wie eine scheue Herde Schafe um das etwas abseits liegende Grab.

Obwohl sie sich eigentlich fürchteten, wollte jeder sehen, ob sich das Unheimliche und Unerklärliche bestätigte…


Noch war es nicht so weit. Aber es würde auch nicht mehr lange dauern, das Loch war bereits recht tief. Bevor die Männer mit dem Graben angefangen hatten, war es wichtig gewesen, das trockene Buschwerk zur Seite zu schaffen, das die alte Grabstätte umwuchert hatte. Um diese letzte Ruhestätte hatte sich niemand gekümmert. Keiner hatte Blumen auf das Grab gestellt. Niemand war gekommen, um zu beten. Hätte er es getan, dann wäre er womöglich von einem gewaltigen Blitzschlag aus der Hölle getroffen worden.

So sagten es zumindest einige aus dem Ort. Aber sie waren in der Minderzahl. Die meisten Bewohner waren der Ansicht, dass die Tote mehr war als ein Mensch.

Sie sahen sie als Heilige an - die heilige Ludmilla!

Sie tauchte als Heilige nirgendwo in den Annalen auf, aber in dieser Umgebung glaubte man fest an sie.

Vier Männer schaufelten im Schein der Kerzen. Es waren diejenigen, die sich nicht fürchteten und endlich Bescheid wissen wollten. Auf der alten und nahen Steinmauer standen Laternen, die zusätzliches Licht über das Grab warfen. Die Kerzen waren in einem größeren Umkreis aufgestellt worden. Sie dienten mehr dem Wohlgefühl der Zuschauer, die in respektabler Entfernung ihren Platz eingenommen hatten. Männer, Frauen, und sogar Kinder befanden sich darunter. Sie klammerten sich ängstlich an den Händen ihrer Eltern fest.

Es war eine Nacht, wie sie auch der Winter hätte bringen können, so dunkel, beinahe schon schwarz, als hätten unheimliche Geister Fässer mit Tinte ausgekippt. Manchmal meldete sich der Wind. Dann rauschte er heran und brachte den trockenen und staubigen Geruch mit. Es fehlte der Regen. Dieser Sommer war hart. Hitze, Staub, eine sengende Sonne, die in die schmalen Täler hineinschien. Es lag auch kein Schnee mehr auf den höchsten Kuppen der Berge. Alles war getaut, und selbst die ins Tal fließenden Bäche waren zu schmalen Rinnsalen geworden.

Die vier Männer schaufelten ohne Unterlass. Immer wieder flog die Erde hoch, um die Hügel zu vergrößern. Die Erde war sehr trocken, und ein Teil davon löste sich unterwegs in Staubfahnen auf.

Im Licht der Laternen schimmerten die Gesichter der Männer wie mit Öl eingerieben. Ihre nur mit Unterhemden bedeckten Oberkörper dampften, aber sie gaben nicht auf und legten auch keine Pausen ein.

Die Leiche lag schon einige Jahre unter der Erde. Sie hätte längst verwest sein müssen. Ein Skelett, ohne Haut, ohne Fleisch. Das wäre der natürliche Weg gewesen, aber die alten Schriften sahen es anders. Und wenn es stimmte, was da geschrieben worden war, dann hatte der kleine Ort in den Karpaten eine Sensation, die ihn möglicherweise weltbekannt machte.

Vermodert und verwest. Wie auch der schlichte Sarg. Und genau der war unter dem Druck der Erde nicht zusammengebrochen. Alle hörten, wie die Schaufeln gegen ein Hindernis stießen und dabei einen dumpfen Klang abgaben.

»Wir haben ihn!«, rief einer der Arbeiter halblaut. Er war der Anführer, hielt einen Moment inne und hob seine Schaufel an. Dabei drehte er sich den anderen zu. »Habt ihr es gehört? Habt ihr den Klang gehört?« Er lachte. »Es stimmt. Wir haben das Ziel fast erreicht. Wer den Sarg sehen will, der kann näher kommen. Los, schaut ihn euch an. Es gibt ihn noch. Er ist nicht zusammengebrochen…«

Ivo Lasic lachte. »Was ist? Scheut ihr euch?«

Die Menschen schwiegen. Sie hatten ja vieles wissen wollen, und sie waren nahe dran, die Bestätigung zu bekommen. Nun aber, wo es fast so weit war, hatte niemand so richtig den Mut, und Ivo musste sie noch zweimal auffordern, ehe sich ein Mutiger in Bewegung setzte und bis zum Rand des Grabes ging.

Er schaute nach unten.

Selbst im schwachen Schein der Laternen war zu erkennen, wie sehr er sich erschreckte. Er schaute noch mal hin, nickte und drehte sich um. »Es ist wahr«, sprach er gegen die Gesichter der Neugierigen. »Es ist tatsächlich wahr. Der Sarg ist nicht eingefallen. Er hat all die Jahre gehalten.« Aus seinem Mund drang ein unsicher klingendes Lachen. »Ich kann es euch auch nicht sagen, das ist schon der erste Teil des Wunders. Wir werden bald den zweiten sehen, davon bin ich überzeugt. Und dann… dann wird die Welt wissen, was hier geschehen ist. Da erlebt sie das Wunder vom Balkan.«

Keiner gab ihm auf seine Worte eine Antwort. Aber die Zuhörer hatten ihn verstanden, und sie nickten in seine Richtung, wobei das Staunen nicht aus ihren Gesichtern wich. Innerhalb der Kulisse wirkten sie wie Statisten in einer düsteren Oper.

Die vier Schaufler hatten sich die Pause verdient. Erst als der Mann wieder gegangen war und sich zu den anderen Zuschauern gesellt hatte, nahmen sie ihre Arbeit wieder auf.

Diesmal gingen sie behutsam zu Werk. Zwei von ihnen kletterten in das Grab hinein. Unter anderem Ivo Lasic. Das Grab war nicht so tief wie ein normales. Es lag daran, dass der Boden recht felsig war. Die Männer mussten noch die Erde an den Seiten des Sargs lockern, um ihn fassen zu können.

Eine schwierige Arbeit lag vor ihnen, wenn sie ihn hochhievten. Sie konnte nur hoffen, dass der Boden ebenfalls in Ordnung war und sich keine Würmer oder Käfer an dem Sarg zu schaffen gemacht hatten.

Mit den Schaufeln, aber auch mit den bloßen Händen verschafften sie sich Platz. Sie schufen Lücken, in die sie hineinfassen konnten, während die Zuschauer in ehrfurchtsvollem Schweigen verharrten. Keiner trat näher an die Grabstätte heran. Die Menschen schwiegen zumeist. Einige Frauen verharrten auch im stummen Gebet, die Augen gegen den Himmel gerichtet.

Minuten vergingen. Hin und wieder wurde Erde in die Höhe geschleudert, und die Lücken zwischen dem Sarg und den Grabwänden erweiterte sich zusehends.

»Alles okay?«, fragte Ivo. Er hatte den Ausdruck in Deutschland gelernt, wo er für zwei Jahre auf dem Bau gearbeitet hatte.

»Wir können es versuchen.«

Ivo gab auch den beiden anderen Helfern Bescheid, die nahe des Grabes warteten. Sie traten noch dichter heran, knieten sich dann nieder und streckten ihre Arme aus. Die Schaufeln wurden nicht mehr gebraucht. Ivo und seine Helfer warfen sie aus dem Grab. Dann bückten sie sich so gut wie möglich und schafften es tatsächlich, die Hände unter den Sarg zu schieben.

»Fertig?«

»Ja!«

»Dann jetzt!«

Zugleich hoben die Männer den nicht zerstörten Sarg in die Höhe. Er war relativ leicht, denn er bestand aus einfachem Fichtenholz. Das Gewicht der Leiche störte sie auch nicht. Nur die Enge des Grabes bereitete ihnen Schwierigkeiten. Das raue Holz berührte ihre Körper, als sie die Totenkiste vor sich her in die Höhe schoben. Dabei keuchten und fluchten sie und waren froh über die Hilfe der anderen beiden Männer, die ihnen die griffbereiten Hände entgegenstreckten.

Sie packten schließlich kräftig zu viert zu, und der Rest war ein Kinderspiel.

Die zuschauenden Menschen staunten, als der nicht zerstörte Sarg über die Kante des Grabes geschoben wurde. Er war nur durch den Schmutz klebrig geworden, aber mehr war nicht mit ihm geschehen. Zwischen zwei Erdhügeln hindurch wurde der Sarg geschoben und kam erst dann zur Ruhe, wo ihn das Licht am besten traf.

Auch jetzt hielten die Zuschauer ihren Abstand ein. Es war warm in dieser Nacht, aber nicht wenigen rann ein kalter Schauer über den Rücken. Auch Ivo und sein Helfer verließen das Grab. Sie klopften sich den Staub von den Hosen.

Die erste Hälfte hatten sie geschafft. Die zweite lag noch vor ihnen. Die große Überraschung. Nicht alle Menschen glaubten daran, dass Ludmilla nicht verwest war, auch der Pope nicht, sonst wäre er nämlich gekommen. Er hatte den Plan der Leute mit einem Fluch belegt und erklärt, dass er die vier Männer, die Schänder, nicht mehr in seiner Kirche sehen wollte.

Von Ivos Stirn tropfte der Schweiß. Staub lag noch in der Luft und kratzte in seiner Kehle. Es hatte sich nur wenig abgekühlt. Die Sonne war untergegangen, aber die Schwüle hatte sich im Tal erhalten, und das war schlimm.

Wasser wurde den Männern gereicht. Obwohl es lauwarm war, leerten sie die Flaschen fast bis zum Grund. Den Rest kippten sie sich über ihre Köpfe.

Ivo gab die Flasche zurück und stieß ein scharfes Lachen aus. Damit richtete sich die Aufmerksamkeit der anderen auf ihn. Mit scharfer Stimme stellte er seine Frage.

»Wer von euch will mir dabei helfen, den Sarg zu öffnen? Los, ich höre!«

Keiner meldete sich freiwillig. Sie alle wollten den Inhalt sehen, ob verwest oder nicht, aber Ivo Lasic stand hier allein auf verlorenem Posten.

Der Mann, der ihm geholfen hatte, hieß Daniel Vuccu. Er war kleiner als Ivo, aber stämmiger. »Was ist denn mit dir, Daniel? Willst du mich auch im Stich lassen?«, fragte Ivo.

»Nein.«

»Wunderbar, dann los!«

Das Flüstern der Zuschauer verstummte. Die stummen Beter redeten jetzt den Text. Sie flehten die Mutter Maria und die Heiligen an, während sich von ihnen ungesehen am Himmel die Wolken zu einem drohenden Gebilde zusammengezogen hatten. Verschiedene Kräfte prallten aufeinander.

Energie wandelte sich um in Elektrizität, und über das Tal hinweg huschte das erste Wetterleuchten.

Als hätte der Himmel für einen Moment sein Tor geöffnet, um es dann wieder zu schließen.

In der Ferne grollte Donner, und nicht wenige der Zuschauer empfanden es als eine Warnung. Aber an eine Umkehr dachte niemand. Sie hatten den Anfang gemacht und mussten bis zum bitteren Ende durchhalten.

Ivo gab Daniel ein Zeichen.

Beide bückten sich. Sie schauten sich die Stelle an, wo der Deckel auf dem Unterteil festklemmte.

Es war ein Sarg, wie man ihn im Orient benutzte. Eine Kiste, die sich zu den Beinen hin verengte, in der Mitte breiter war und auf der der flache Deckel lag. Wer immer die Person damals begraben hatte, es waren Nägel in das Holz getrieben worden, die den Deckel hielten.

Ivo verlangte nach einem Stemmeisen.

Er bekam es aus der zitternden Hand eines Mannes, der sofort wieder zurücktrat. In Sargnähe hielten sich sowieso nur die vier Helfer auf.

Ivo setzte das schmale Stemmeisen an. Es kratzte, als er die flache Fläche vorn in die Lücke schob.

Beim ersten Versuch klappte es noch nicht. Beim zweiten ging es schon besser, und auch Daniel hatte sich ein Werkzeug geben lassen.

Es war ein Schraubenzieher. Damit hatte er mehr Mühe als Ivo Lasic mit dem Stemmeisen. Das malträtierte Holz knirschte, als es auseinander gedrückt wurde. Erste helle Flächen erschienen, der Deckel bewegte sich nach oben. Die rostigen Nägel erschienen. Spätestens jetzt, als ein erster Spalt zwischen den beiden entstanden war, hätte der süßliche Geruch der Verwesung die Nasen der Zuschauer treffen müssen.

Nichts dergleichen passierte. Aus dem Sarg drang so gut wie kein Geruch. Nur die Erde war zu riechen, und der Staub bildete kleine Wolken, die sich auf die schweißnassen Gesichter der Zuschauer legten.

»Vorsichtig«, flüsterte Ivo scharf. »Zerbrich nicht alles.«

»Ja, ja…«

Sie arbeiteten im Schweiße ihres Angesichts. Die Umgebung hatten sie vergessen. Keiner sah die schattenhaften Gestalten der Zuschauer und ihre angespannten Gesichter.

»Ha!« Aus Daniels Mund drang ein krächzender Laut, als es plötzlich so weit war. Der Deckel verlor auch den letzten Kontakt mit dem Unterteil. Kein Nagel hielt ihn mehr fest, und Ivo, der sein Werkzeug fallen gelassen hatte, schnappte den Deckel mit beiden Händen und drückte ihn dann zur Seite.

Das Licht der Laternen und auch der entfernte Schein der Kerzen leuchtete weich in den offenen Sarg hinein. Es war kein Skelett, das es aus der Dunkelheit riss. Es war auch keine vermoderte oder von Würmern und Käfern angenagte Gestalt.

Es war eine Frau - und eine wunderschöne dazu. Jetzt hatten sie den endgültigen Beweis.

Ludmilla war nicht verwest.

***

Die folgenden Sekunden dehnten sich in die Länge. Statt Sekunden schienen Minuten zu vergehen.

Alles war anders geworden. Selbst Ivo war nicht mehr in der Lage, etwas zu sagen.

Ivo und Daniel standen dem offenen Sarg am nächsten. Sie schauten hinein. Sie dachten gar nicht daran, ihren Blick abzuwenden, denk noch immer konnten sie nicht richtig fassen, was sie mit eigenen Augen zu sehen bekamen.

Ludmilla war nicht verwest. Auch die Kleidung nicht. Sie trug kein helles Totenhemd, sondern ein dunkles Gewand, das um ihren Körper drapiert war.

Schwarzes Haar, ein bleiches Gesicht. Nicht geschlossene Augen, sondern offen stehende, in denen die Pupillen aussahen wie schwarze Perlen. Darin spiegelte sich das Licht der Laternen und Kerzen wider und gab ihnen einen irgendwie lebendigen Ausdruck. Ein klares, ein schönes Gesicht, das wie mit perfekter Hand von einem Künstler gemeißelt wirkte.

Daniel hob die Schultern. Er wollte etwas sagen, doch auch ihm fehlten die Worte. Die anderen beiden Helfer standen etwas weiter entfernt. Auch sie schauten in den Sarg hinein und erkannten, dass dort keine vermoderte Leiche lag.

Das mussten sie weitergeben. Sie drehten sich um. Ihre flüsternden Stimmen erreichten die Zuhörer, während sich über ihren Köpfen das Wetterleuchten fortsetzte.

»Sie ist nicht verwest.«

»Ludmilla ist wunderschön geblieben.«

»Kommt, schaut sie euch an.«

Die Menschen trauten sich nicht so recht. Keiner wollte den Anfang machen, und sie mussten sich gegenseitig anstoßen, um sich zu überwinden.

Der Mann, der schon das Werkzeug gereicht hatte, machte den Anfang. Nach einem tiefen Stöhnlaut ging er den ersten Schritt nach vorn, verfolgt von den Blicken der anderen Menschen, die ihn bewunderten, denn noch brachte niemand den Mut auf.

Daniel trat zur Seite. »Ja, los«, sagte er, »geh noch näher an den Sarg heran. Sie tut dir nichts. Schöne Frauen tun einem nichts.« Er lachte schallend.

Es war das einzige Geräusch in der Stille. Selbst die Schritte des Näherkommenden waren nicht zu hören, und dann sah der Mann das Gleiche wie Daniel und Ivo.

Sein Gesicht veränderte sich. Die Züge erstarrten. Er riss die Augen weit auf und war noch nicht in der Lage, etwas zu sagen. Er konnte nur staunen, und auch seine Angst wich allmählich.

Ludmilla war so schön.

So schön und so tot!

Aber sie war nicht verwest.

Der Mann wusste nicht, wie lange er neben dem Sarg gestanden und geschaut hatte. Ihm kam es wie eine kleine Ewigkeit vor, als er sich endlich wieder zu den anderen Zuschauern hindrehte, zuerst die Schultern und danach die Arme anhob.

Er wusste ja, dass sie von ihm eine Erklärung erwarteten, aber in seinem Mund musste sich erst der Speichel sammeln und die Trockenheit vertreiben.

»Ich habe sie gesehen! Sie ist… sie ist nicht verwest. Sie ist so wunderschön. Es ist das Wunder. Sie… sie ist wie die heilige Bernadette von Lourdes, die auch nicht verweste. Das… das… ist bei uns geschehen. Ja, bei uns…« Schon bei den letzten Worten war seine Stimme leiser geworden, jetzt versagte sie ihm völlig.

Aber man hatte seine Worte gehört. Und sie hatten es geschafft, den Menschen die Angst zu nehmen.

Vom Himmel fuhr der erste Blitz der Erde entgegen. Er sah aus wie ein gezackter Speer, der in den Tiefen der Wälder verschwand. Recht spät grollte der Donner auf. Ein Zeichen, dass das Gewitter noch ziemlich weit entfernt war.

Der Mann winkte mit beiden Händen, und es waren tatsächlich die Frauen, die ihre Starre als erste überwanden. Sie kamen auf den Winkenden zu. Die Füße schlurften dabei über den Boden hinweg.

Kleine Staubwolken quollen in die Höhe.

Niemand sprach mehr. Nur heftige Atemstöße wehten in den Wind hinein, der von den Bergen kam und wie ein schwülwarmer Schwall alles überschwemmte.

Die Stille war nicht aus der Angst heraus geboren worden, sondern aus der Ehrfurcht. Wie lange war über dieses Phänomen gesprochen worden. Viele hatten es erhofft, die wenigsten erwartet. Nun aber standen sie dicht vor der großen Wahrheit.

Sie stoppten, nachdem sie einen Kreis um den Sarg gebildet hatten. Jeder schaute hinein, jeder sah das Gleiche, und die ersten Kommentare drangen über die Lippen.

»Sie ist tot und nicht verwest!«

»Wie schön sie ist!«

»Wie eine Fee!«

»Nein, wie eine Königin!«

Sätze wie diese hatten auch die letzten Mauern der Furcht niedergerissen. Jetzt trauten sich auch die Männer näher. Schon bald hatte sich ein dichter Menschenpulk um den schlichten Sarg herum gebildet.

Jeder wollte es sehen, keiner wollte abseits stehen. Aber niemand konnte die Wahrheit richtig fassen. Manche fühlten sich wie vor den Kopf geschlagen. Es gab Menschen, die ihre Hände gegen die Gesichter gepresst hatten und nur die Lippen freiließen, um flüsternde Kommentare abzugeben.

Stimmen mischten sich zusammen und wurden zu einem Wirrwarr. Keiner achtete mehr auf die Umgebung. Niemand schaute hoch in den Himmel, wo das Wetterleuchten die Wolkenformationen nachzeichnete und die Ränder gelbweiß aussehen ließ.

Dort oben tobte der Wind. Er hatte die Wolken zu Geistern werden lassen, die durch seine Kraft in Ekstase geraten waren. Er war wie eine Warnung an die Menschen, die niemand im Tal hören wollte.

Für sie gab es nur die Frau.

»Ein Wunder!« rief eine schrille Stimme. »Es ist ein Wunder geschehen…«

Eine Frau brachte es auf den Punkt und sprach das aus, was alle dachten.

»Ludmilla ist eine Heilige! Ja, sie ist eine Heilige!«

Jeder hatte es gehört. Es gab keinen, der protestierte. Wirklich keinen?

In der eingetretenen Stille war die Männerstimme doppelt so laut zu hören. »Nein! Nein, ihr Narren! Sie ist keine Heilige. Sie ist das Gegenteil. Sie ist ein Monster…«

***

Jetzt war es heraus. Niemand hatte den Sprecher kommen gehört. Niemand hatte ihn gesehen. Er hielt sich hinter ihrem Rücken und zudem im Schutz der Dunkelheit auf.

Es wurde still - totenstill nach diesen Worten. Keiner wagte, seinen Mund zu öffnen. Niemand würde auch einen Widerspruch über die Lippen bringen. Nicht weil sie damit nicht einverstanden gewesen wären, die Menschen waren einfach zu schockiert, so etwas hören zu müssen, und es drehte sich auch niemand dem Sprecher zu. Einige hielten ihre Blicke gegen den Himmel gerichtet, als wäre die Stimme von dort gekommen, aber das traf nicht zu.

Der Mann, der gesprochen hatte, wartete außerhalb des Lichtscheins. Er war deshalb nicht zu sehen, wohl aber zu hören, denn er ließ wieder seine Stimme erklingen.

»Habt ihr mich nicht gehört? Sie ist keine Heilige. Sie ist ein verfluchtes Monster. Sie hätte längst verwest sein müssen, doch das ist sie nicht.«

»Heilige verwesen nicht!«, schrie Ivo Lasic. »Wenn du das nicht gewusst haben solltest, dann weißt du es jetzt!«

»Nein, du irrst dich! Auch Monster können den Tod überdauern!« Der Sprecher lachte auf wie jemand, der sich seiner Sache sehr sicher war. Erst danach ging er weiter. Da es wieder still geworden war, hörten sie auch seine Schritte.

Erst jetzt kam Bewegung in die Menschen. Die ersten drehten sich in die Richtung, aus der der Mann kam. Noch hatte er das Licht nicht erreicht, aber ein bis zum Boden hinunter flackerndes Wetterleuchten strahlte ihn für einen Moment an.

Jeder sah, dass es ein Fremder war. Er gehörte nicht zum Dorf. Er war auch nicht mehr jung. Er ging gebeugt. Möglicherweise sah er deshalb so klein aus. Sein graues Haar fiel bis über die Ohren. Das Gesicht war nicht so genau im Schein des Kerzenlichts zu erkennen, aber der Oberlippenbart fiel trotzdem auf. Der Fremde trug eine Hose, ein Hemd und eine Jacke, die er nicht geschlossen hatte.

An seinen Füßen klebte der Schmutz. Ein Zeichen, dass er lange gewandert war.

Es war, als ginge von ihm etwas aus, das den anderen Respekt einflößte, denn sie traten zur Seite, um den Fremden in die Nähe des Sarges kommen zu lassen.

Er ließ seine Blicke schweifen. Jeder Bewohner kam sich vor wie von einem prüfenden Kontakt getroffen, als wollte er bis auf den Grund ihrer Seelen schauen.

Schließlich blieb der Fremde stehen. So dicht am Sarg, dass er hineinschauen konnte, was er auch tat. Keiner störte ihn. Er hatte Zeit, sich die nicht verweste Gestalt lange genug anzusehen.

Schließlich hob er den Kopf und nickte. »Ja«, sagte er so laut, dass alle es hören konnten. »Sie ist es. Sie ist es und keine andere Person.«

Ivo Lasic, der sich als Wortführer fühlte, schüttelte den Kopf. »He, was redest du da für einen Unsinn?«

»Es ist die Wahrheit!«

Ivo lachte. »Die Wahrheit, wie? Schau dir die Wahrheit doch an. Da liegt sie. Die Wahrheit ist eine wunderschöne Frau, die nicht verwest ist. Sie ist eine Heilige. Unsere Heilige. Sie ist so etwas wie ein zweites Wunder von Lourdes. Und dieser Ort wird weltberühmt werden, das kann ich dir versprechen.«

Der Mann zuckte mit den Schultern. »Das kann sein, aber er wird auf eine andere und traurige Art und Weise berühmt werden, daran solltest du denken.«

»Ach so? Auf welche denn?«

»Sie ist ein Monster!«, wiederholte der Ankömmling. Sein Blick, mit dem er die Leiche betrachtete, war hart und kalt.

Ivo atmete scharf ein. »Woher nimmst du überhaupt die Frechheit, so etwas zu behaupten?«

»Weil ich Bescheid weiß.«

»Toll!«, rief Ivo und lachte die Umstehenden an. »Habt ihr gehört? Er weiß Bescheid. Wer bist du überhaupt, du toller Bescheidwisser? Wie heißt du?«

Der Mann mit dem grauen Haar hob den Kopf an. Dabei drehte er sich herum, um allen in die Gesichter schauen zu können. »Ich heiße Marek, Frantisek Marek, versteht ihr?«

Wenn sie verstanden hatten, so gaben sie das zumindest nicht zu verstehen.

»Na und?«, blaffte Ivo.

»Weißt du, wie eure Heilige heißt?«

»Klar. Ludmilla.«

»Weiter!«

»Ludmilla Marek!«

»Aha. Jetzt kommen wir der Sache schon näher. Ludmilla Marek. Ich bin Frantisek Marek. Diese verfluchte Ludmilla ist meine Ahnherrin. Sie ist keine Heilige, sie ist ein Monster. Sie ist ein Vampir. Und nur deshalb hat sie überleben können…«

***

Es war die nächste Wahrheit, die die Menschen schockierte und sie zum Schweigen brachte. Selbst Ivo Lasic hatte es die Sprache verschlagen. Er biss sich auf die Lippen, er holte schnaufend durch die Nase Luft und suchte Unterstützung bei den Menschen aus dem Dorf. Er bekam sie nicht, denn keiner wusste, was hier noch gesagt werden konnte. Sie kamen sich vor wie aus der Hitze in eiskaltes Wasser gestellt, und jeder hier wusste auch, was es hieß, wenn jemand behauptete, einen Vampir gesehen zu haben.

Der Glaube an die Blutsauger lebte in den einsamen Karpatentälern seit Jahrhunderten. Auch in der modernen Zeit hatte er sich nicht verflüchtigt, und es waren auch Dinge passiert, die unglaublich klangen: Sie waren nie so recht ans Licht der Öffentlichkeit gelangt, aber die Insider wussten Bescheid.

Oft genug wurde in den finsteren Nächten die Sicherung gegen die Blutsauger aufgebaut, wenn wieder das Gerücht umging, dass sich die Vampire in der Gegend herumtrieben. Da hingen die dicken Knoblauchstauden vor den Fenstern, da wurden die Kinder und Erwachsenen mit Weihwasser besprengt, da fing man an zu beten, da hängte man die Kreuze in die Häuser und an die Türen.

Ivo strich über seine rechte Wange. »Du hast gesagt, dass sie ein Vampir ist?«

»Ja.« Marek nickte. »Sie ist nicht verwest. Sie hat all die Jahre überstanden. Nichts ist mit ihr geschehen. Sie sieht noch immer so aus wie bei ihrem Tod. Sie hat sich begraben lassen, und das geschah nicht ohne Hintergedanken, denn sie wusste, dass irgendwann Menschen erscheinen würden, die sie aus der Erde hervorholten. Das ist eingetreten. Die alte Legende wurde zur Wahrheit.«

Ivo schaute erst die anderen Menschen an, bevor er sich wieder an Frantisek Marek wandte. »He!«, rief er laut. »He, ich frage euch jetzt, meine Freunde. Sieht so ein Vampir aus? So schön? So ebenmäßig? Nein, er lügt. Es ist eine Heilige, und er will sie uns nehmen. Er will uns diese Person einfach nicht gönnen.«

Marek schüttelte den Kopf. Obwohl keiner auf seiner Seite stand, blieb er gelassen. »Nein, ihr habt Unrecht. Sie ist keine Heilige. Ich habe darauf gewartet, dass es so weit kommen würde, wie es jetzt gekommen ist. Sie ist eine Blutsaugerin, und sie wartet darauf, euch alle zu Verdammten zu machen. Wenn sie in einem von euch den Keim gelegt hat, seid ihr verloren. Sie wird sich einen aussuchen und ihn zum Vampir machen. Derjenige, der zum Wiedergänger geworden ist, wird seinen Keim zu den anderen hintragen. Er braucht Blut, um überleben zu können. Er wird weder Freunde noch Verwandte kennen. Er wird in allen nur Opfer sehen. Zubeißen und trinken. Sich am roten Lebenssaft satt trinken. Er wird keinem eine Chance geben, und der Kreis der Verdammten wird täglich größer werden. Das weiß ich genau.«

Frantiseks Worte blieben nicht ohne Wirkung. Die Menschen um ihn herum schauten sich an. Sie überlegten. Sie flüsterten miteinander, und es waren die Frauen, die zunächst misstrauische Blicke bekamen.

Daniel griff ein. Er ballte die rechte Hand zur Faust und stieß den Arm gegen den Himmel. »Hört nicht auf ihn, verdammt! Hört nicht auf diesen alten Idioten. Er will uns das nehmen, was uns groß machen könnte.«

»Du hast Recht, Daniel.«

Vuccu kam vor. Er stieß Ivo Lasic zur Seite. Fast hätte er Marek zu Boden gestoßen. Im letzten Augenblick stoppte er. Er stand so dicht vor Marek, dass der den sauren Atem des Mannes deutlich roch.

»Was willst du noch hier, alter Mann?«

»Ich will euch vor einem schrecklichen Tod bewahren!«

Vuccu lachte nur. Er stieß Marek gegen die Brust, aber Frantisek blieb auf den Beinen.

»Wie willst du das denn schaffen? Willst du sie totküssen?« Er lachte wieder, aber niemand lachte mit, denn die Augen der Zuschauer waren auf Marek gerichtet, der seinen rechten Arm bewegte und die Hand unter die Jacke schob.

Sehr langsam holte er die Waffe hervor, die ihn berühmt gemacht hatte. Es war ein vorn zugespitzter Eichenpfahl. Aufgrund seines Besitzes hatte Marek auch den Kampfnamen der Pfähler bekommen.

»Damit«, sagte er.

Daniel Vuccu starrte das Instrument an. »Damit willst du es tun?«, hauchte er.

Der Pfähler nickte. »Es ist die beste Waffe gegen die Brut.« Er hielt den Pfahl höher, damit ihn auch die anderen Zuschauer sahen. Mit lauter Stimme rief er: »Ihr alle kennt die Geschichten über die verfluchten Blutsauger, und ich sage euch, dass sie stimmen. Es gibt sie. Sie lauern, sie halten sich versteckt. Sie gieren nach Blut und erscheinen immer dann, wenn der Hunger sie antreibt. Sie sind grauenhaft, und sie haben Zeit. So wie Ludmilla, die sich vor langen Jahren begraben ließ. Sie starb nicht, denn sie wusste, dass Menschen wie ihr sie irgendwann erwecken würden. Sie hat sich nicht geirrt. Es ist so gekommen. Noch liegt sie unbeweglich in ihrer Totenkiste, doch es wird nicht lange dauern, dann erhebt sie sich. Getrieben von der Gier nach dem Blut der Menschen, Wehe euch, sage ich jetzt und hier. Wehe euch, wenn es so weit kommt. Ihr werdet alles verlieren. Ihr werdet aussehen wie Menschen, aber ihr werdet keine mehr sein, sondern nur blutleere Hüllen, die in den finsteren Nächten durch die Dörfer wandern, um ebenfalls nach Blut zu suchen.« Marek holte Luft, denn er hatte schnell und laut gesprochen. Auch in der Pause gab ihm niemand eine Antwort. Die Blicke der Anwesenden wechselten nur zwischen dem offenen Sarg und ihm hin und her. So sprach Marek weiter. »Zum Glück habe ich erfahren, was hier vor sich gehen sollte und nun eingetreten ist. Deshalb bin ich so rasch wie möglich aus Petrila gekommen, um die grauenhaften Vorstellungen nicht wahr werden zu lassen. Es ist zudem eine sehr persönliche Angelegenheit für mich. Ludmilla Marek, meine Ahnin, muss getötet werden!«

Während seiner letzten Worte tobte wieder das Wetterleuchten am Himmel. Allerdings waren die Blitze jetzt besser zu sehen, weil sich die Front näher geschoben hatte. Säbelartig huschten die Blitze blassgelb durch die Luft, und der folgende Donner glich manchmal einem mächtigen Trommelwirbel, sodass sich die auf dem Friedhof versammelten Menschen unwillkürlich duckten. Sie alle waren durch die Worte des Pfählers unsicher geworden.

Das merkte auch Ivo Lasic. Er, der Anführer, sah seine Felle davonschwimmen. Wütend starrte er Marek an, der dem Blick des wesentlich jüngeren und auch größeren Mannes standhielt. »Glaubt ihm nicht!«, schrie Lasic. Er winkte dabei heftig ab. »Er ist gekommen, um uns zu provozieren. Er kann es nicht haben. Er hasst es, wenn man besser ist als er. Seine Ahnin? Ha! Vielleicht, vielleicht auch nicht. Er kann uns viel erzählen, denn wir alle…«

Aus dem Pulk der Leute meldete sich ein Mann. »Nein, Ivo, das siehst du falsch. Er lügt uns nicht an, was seine Person betrifft. Er ist wirklich der Pfähler. Ich habe von ihm gehört. Marek, der Pfähler. Er jagt die Vampire. Er ist in diesem Land schon zu einer Legende geworden. Ich glaube ihm.«

»Dann hau ab!«, brüllte Ivo. »Wer so denkt, der hat hier nichts mehr verloren.«

Der Sprecher drehte sich tatsächlich um und ging. Er war ebenfalls ein nicht mehr junger Mann, der Frantisek einen letzten Blick zuwarf und sich dann schnell aus dem Staub machte.

Ivo gab Daniel ein Zeichen. Der wusste genau, was er zu tun hatte. Er brauchte nur drei kleine Schritte zu gehen, um hinter den Rücken des Pfählers zu gelangen.

Das gefiel Ivo optimal. »Ich gebe dir noch eine Chance«, erklärte er, »dreh dich um und lass uns hier allein. Geh wieder zurück in dein Dorf. Hier bist du falsch. Wir wollen Typen wie dich nicht. Ist das klar?«

»Ich dachte es mir«, erwiderte Marek und wich dem Blick des anderen auch jetzt nicht aus. »Es ist alles klar für dich, allerdings auch für mich.«

»Dann hau ab!«

»Nein!«

Ivo Lasic war zwar kein großer Menschenkenner, in diesem Fall allerdings wusste er Bescheid.

Seine Gesichtshaut schwoll an. Sie erhielt auch eine andere Farbe. Aus dem Mund fuhr kein Atemzug, sondern ein dumpfes Knurren.

Ohne Vorwarnung schlug er zu.

Marek hatte so etwas geahnt, dennoch wurde er überrascht. Er hatte sich auf den Schlag nicht richtig einstellen können. Die Faust erwischte ihn unterhalb des Gürtels, und dieser Treffer raubte ihm urplötzlich die Luft. Er hatte das Gefühl, durch die Gegend zu fliegen. Er wurde bleich und taumelte zurück.

Genau dort wartete Daniel Vuccu. Der schlug ebenfalls zu. Diesmal erwischte er Mareks Nacken.

Der grauhaarige Mann stöhnte auf. Vor seinen Augen blitzte es auf. Sterne zerplatzten. Kleine Sonnen rasten weg. Dazwischen sah er vor sich das Gesicht des Anführers als eine grinsende Halloween-Maske.

Es war ihm nicht mehr möglich, sich auf den Beinen zu halten. Die Schmerzen bohrten sich durch seinen Körper. Vor sich sah er eine Riesenfaust auftauchen.

Ivo hatte ausgeholt.

Der Schlag traf Marek am Kopf.

Es war wie eine gewaltige Explosion, die ihn erwischte. Er hörte sich selbst noch schreien, dann war es mit ihm vorbei. Er fiel zusammen und blieb dicht neben dem offenen Sarg liegen.

Ivo und Daniel gefiel die Position nicht. Sie bückten sich, hoben Marek an, der trotz seines Zustands noch den Pfahl umklammert hielt. Sie trugen ihn weg und legten ihn am Rand der Mauer ab, wo das Licht der Laternen auf den Pfähler niederfiel.

Danach richteten sie sich auf. Sie nickten sich zu. Sie grinsten, weil sie es mal wieder geschafft hatten.

Von den Bewohnern hatten sie kein Wort des Widerspruchs gehört. Es hatte sich auch niemand getraut, sich gegen sie zu stellen. In diesem Fall waren sie die Bosse, und mit genau diesem Gefühl gingen sie auch wieder zurück.

Der Körper lag noch immer bewegungslos im offenen Sarg. Selbst die Augen waren geschlossen.

Ludmilla sah aus, als würde sie tief und fest schlafen. Sie dachten auch nicht daran, sie zu wecken, das würde noch früh genug geschehen. Zunächst mal waren die Leute an der Reihe, die möglicherweise von den Worten des Pfählers verunsichert waren.

Lasic übernahm das Wort. Er strich seine halblangen dunklen Haare zurück. »He«, sagte er mit lauter Stimme, damit ihn auch jeder hörte. »Was ist los? Will einer von euch das Gleiche wie dieser alte Narr? Denkt er auch so? Wenn ja, dann raus damit. Ich warte gern, ehrlich. Ich will es wissen!«

Er bekam keine Antwort. Seine Blicke trafen fast jeden, der hier stand, aber die Menschen hielten sich zurück. Niemand wollte sich mit Ivo anlegen.

»Ist gut«, sagte er und war zufrieden. »Wir haben es geschafft, Freunde. Es ist alles so eingetreten. Auf unserem alten Friedhof hat tatsächlich die Heilige gelegen. Die alten Schriften haben nicht gelogen. Wir sind durch sie reich geworden, meine Freunde. Ja, so etwas macht uns Menschen reich. Wir werden sie mit in den Ort nehmen und ihr einen gebührenden Platz aussuchen, an dem sie für alle Zeiten bleiben wird. Machen wir sie zu unserer Schutzheiligen. Was der alte Narr gesagt hat, ist Schwachsinn. Ich weiß es besser. Außerdem ist der Name Marek nicht eben selten. Da kann er uns viel über seine Ahnin erzählen. Jedenfalls werden wir in der Zukunft einen Schutz haben, den uns niemand mehr nehmen kann.« Er nickte allen zu. »Oder seid ihr anderer Meinung?«

Keiner der Zuhörer widersprach. Ivo und Daniel waren zufrieden. Zu viert hatten sie das Grab ausgehoben. Jetzt winkte Ivo die beiden anderen Helfer zu sich, die zögernd herankamen. Ivo deutete auf die Totenkiste. »Wir werden sie jetzt behutsam anheben und wegtragen. Wir werden dabei die Spitze der Prozession bilden. Alle werden uns folgen, und wir werden den Sarg dort abstellen, wo jeder ihn sehen und verehren kann.«

Auch wenn es unter den Zuhörer Menschen gab, die nicht damit einverstanden waren, so hielten sie sich mit einem Kommentar zurück. Niemand traute sich, etwas zu sagen.

»Packt mit an!«

Die Männer bückten sich. Im Sarg bewegte sich die schöne Heilige nicht. Sie sah noch immer aus wie ein schlafender Mensch. Niemand wäre auf die Idee gekommen, hier einen Vampir vor sich zu haben.

Die Männer hoben an und stemmten die vier Seiten des Sargs auf ihre Schultern. Die Gesichter blieben ausdruckslos, als sie sich in Bewegung setzten. Sie selbst glichen in ihrer Blässe und ihren Bewegungen Personen, die das Gehen erst noch lernen mussten.

Ivo und Daniel schritten an der Spitze. Mit einer Kopfbewegung deutete Lasic den Leuten an, sich in Bewegung zu setzen. Er wollte, dass sie ihnen folgten. Eine Prozession zurück in den Ort, wo alles anders sein würde.

Keiner machte sich aus dem Staub. Die Männer gingen als erste hinter dem Sarg her. Es folgten die Frauen. Einige von ihnen hielten ihre mitgebrachten Kinder fest. Sie wagten kaum, sich anzuschauen, hielten beim Gehen die Köpfe gesenkt und schauten zu Boden.

Über ihnen wurde der Himmel immer wieder durch das Wetterleuchten erhellt. Donner grollte, war aber immer noch recht weit entfernt. Protest wurde nicht erhoben, auch wenn nicht alle mit den neuen Verhältnissen einverstanden waren.

Nur die Geräusche der Schritte waren zu hören, als die Prozession über den alten Friedhof ging.

Dass die meisten Wege zugewachsen waren, störte sie nicht, denn sie kannten es nicht anders. Bald würden die ersten Regentropfen fallen. Die Luft war noch schwüler geworden, es gab jetzt keinen Wind mehr.

Sie gingen weiter.

Vier Männer trugen auf ihren Schultern den schaukelnden Sarg, in dem die »Heilige« lag. Niemand hatte bisher gesehen, dass sich die Gestalt der schönen Frau bewegt hätte.

Auch jetzt konnte keiner in den Sarg hineinschauen. Wäre es so gewesen und wäre das Licht heller gewesen, dann hätte er die Veränderung schon bemerkt.

So aber schaute niemand zu, wie die Gestalt im Sarg langsam die Augen öffnete. Genau in dem Augenblick als vom Himmel ein Blitz nach unten fuhr, sich in den Pupillen abzeichnete und ihnen einen noch kälteren Ausdruck gab.

Ludmilla war wach, und es würde nicht mehr lange dauern, bis die Gier nach Blut sie antrieb, auf die Suche nach Opfern zu gehen…

***

Ein Mensch war auf dem Friedhof zurückgeblieben. Ein schon älterer Mann, der auf dem schmutzigen und trockenen Boden lag, sich nicht rührte und auch nicht merkte, dass über ihm die Wolken noch dichter wurden und schließlich die ersten Regentropfen entließen.

Es waren dicke, schwere Tropfen, die auf den trockenen Boden klatschten und beim Aufprall Staubwölkchen in die Höhe quellen ließen.

Sie erwischten auch Mareks Gesicht, der auf der Seite lag und erst allmählich aus der Bewusstlosigkeit erwachte.

Sein Körper zuckte mehrmals. Danach öffnete Marek die Augen, und genau in dem Moment bekam er auch die Schmerzen mit. Es gab keine Stelle am Körper, die ihm nicht wehtat, auch wenn er nicht überall getroffen worden war. Aber die Schmerzen strahlten aus, sodass sie keine Stelle am Körper ausließen. Sein Kopf war so etwas wie das Zentrum. Er traute sich nicht, ihn zu bewegen, und als er bewusst Atem holte, da brannte auch seine Brust.

Bewegen konnte er sich so gut wie nicht. Er würde auch nicht aus eigener Kraft auf die Füße kommen können. Man hatte ihn mit wenigen Schlägen fertig gemacht.

Frantisek Marek war sich darüber im Klaren, hier eine Niederlage erlitten zu haben. Er wusste auch nicht, was er hätte besser machen können. Vielleicht war er zu sehr von sich überzeugt gewesen. Er hätte vorsichtiger sein müssen, abwartender. Die Menschen erst ins Dorf gehen lassen sollen, doch er war zu stark darauf fixiert gewesen, an die Untote heranzukommen.

Trotz der Schmerzen im Kopf funktionierte die Erinnerung. Er wusste sehr genau, was geschehen war. Die einzelnen Szenen liefen in seinem Kopf ab wie ein Film, in dem er der Hauptdarsteller war, was er so nicht gewollt hatte.

Er hörte sich selbst vor Schmerzen stöhnen und ärgerte sich über seine Schwäche..

Der Regen fiel jetzt stärker. Die schweren Tropfen klatschten auf ihn nieder wie Hagelkörner. Er hörte den Donner. Er sah die fahlen Blitze dem Boden entgegenrasen und hoffte nur, dass er selbst nicht getroffen wurde.

Der Regen wurde zu einem Vorhang, der Marek den größten Teil der Sicht nahm. Im Nu war er nass bis auf die Haut. Die Kleidung klebte am Körper. Wie Bachwasser rann ihm der Regen über das Gesicht, erwischte seinen Mund, lief über die Zunge in die Kehle, sodass er gezwungen war, das Wasser zu trinken. Es tat ihm gut. Hin und wieder drang ein Stöhnen aus seinem Mund, das aber in den mächtigen Donnergeräuschen unterging.

Die Welt um ihn herum war zu einem mächtigen Feind geworden. Zu einem Monster, das sein Maul weit aufgerissen hatte und alles verschluckte. Um ihn herum bildeten sich große Pfützen, in die immer wieder die nachfolgenden Tropfen hineinschlugen und das Wasser aufpeitschten. Wind war aufgekommen. Er fuhr in mächtigen Böen über den alten Friedhof hinweg und rüttelte an den Kronen der wenigen Bäume. Er bog die Zweige und Äste und ließ sie, wippen. Er riss die nicht so fest sitzenden Blätter ab und schleuderte sie über das Gelände. Er zerrte an den Sträuchern und Büschen.

Wie ein Untier tobte er über die Gräber hinweg und peitschte auch den mächtigen Regen vor sich her, der den Friedhof wie ein dichter Nebel umhüllte.

In all diesem Chaos lag die einsame Männergestalt, die sich noch immer zuckend bewegte. Frantisek Marek gab nicht auf. Er versuchte noch immer, auf die Beine zu kommen. Es war nicht möglich.

Zwar konnte er sich aufstützen, dann verließen ihn jedoch die Kräfte, und er sackte wieder zusammen.

Marek kam sich geschlagen vor. Er war am Ende. Er hatte verloren. Die anderen würden machen können, was sie wollten. Als seine Blicke auf den Pfahl fielen, den er noch immer mit der rechten Faust umspannte, da kam ihm die Waffe vor wie ein Hohn. In seiner Depression hätte er sie am liebsten weggeschleudert.

Egal wie er sich drehte und was er auch versuchte, es gelang ihm einfach nicht, auf die Beine zu gelangen. Die Schwäche hatte seinen Körper übernommen. Um ihn herum weichte der Boden immer mehr auf. Die Wassermassen schütteten aus den tief hängenden Wolken. Das Sommergewitter war vorbeigezogen. Es tobte an anderer Stelle weiter. Dafür goss es nach wie vor wie aus Eimern.

Obwohl Frantisek Marek nicht sehr lange auf dem Friedhof lag, hatte er das Gefühl, Stunden auf dem weichen Boden verbracht zu haben. Wenn er den Friedhof überhaupt verlassen konnte, dann musste er kriechen. Etwas anderes war nicht möglich.

Auf allen Vieren durch den nassen Schlamm. Bis hin zu seinem alten VW, der er vor dem Friedhof abgestellt hatte. Erst da saß er dann im Trockenen. Der Weg bis hinein in den Ort war für ihn viel zu weit. Der letzte Schlag gegen den Kopf hatte bei ihm zudem eine Wunde im Gesicht hinterlassen.

Aus ihr war das Blut gelaufen, aber durch das Wasser weggespült worden. Jetzt brannte die Stelle nur noch, und von ihr rasten Schmerzen durch den Kopf.

Dem Pfähler war klar, dass er sich helfen lassen musste. Das konnte nur ein Arzt. Den hier zu finden, war alles andere als einfach. Wenn all diese Gedanken zusammenkamen, dachte Frantisek daran, dass er auf diesem Friedhof hier eine Lehre erteilt bekommen hatte und dass seine große Zeit vorbei war.

Es würde den Pfähler nicht mehr geben. Aus, vorbei. Er war nur noch Erinnerung und nichts weiter.

Einige Freunde von ihm würden noch gut über ihn sprechen. Besonders John Sinclair und sein Team. Aber die waren weit weg.

Er hätte auch nicht gewollt, dass sie ihn in einer derartigen Lage sahen, aber so schlecht es ihm auch ging, er dachte nicht daran, aufzugeben.

Er würde es schaffen. Irgendwann und irgendwie. Er wollte nur nicht noch mal bewusstlos werden, dann bestand die Gefahr, in einer der tiefen Pfützen zu ertrinken.

Plötzlich hörte er etwas!

Seine Ohren waren nicht in Mitleidenschaft gezogen worden, auch wenn sich die Schmerzen bis zu ihnen hin ausbreiteten. So war er in der Lage, den prasselnden Regen zu hören, aber auch die Stimmen und sogar die Schritte.

Jemand kam!

Marek nahm es neutral zur Kenntnis. Es war ihm gleichgültig, wer ihn besuchte, abgesehen von Ludmilla. Um gegen sie anzugehen, fühlte er sich einfach zu schwach.

Es bereitete ihm schon Mühe, den Kopf anzuheben und ihn in der Stellung zu halten. Mit dem Handrücken stützte er das Kinn ab. So war er in der Lage, nach vorn zu schauen.

Die Stärke des Regens hatte sich verändert. Das Wasser fiel jetzt nicht mehr so heftig aus den Wolken. Die Flut erinnerte eher an einen Landregen, und die Sicht war auch nicht so schlecht wie noch vor Minuten.

Er sah die Männer!

Er hörte ihre Stimmen.

Zwei schwache Umrisse bewegten sich in der Nähe des offenen Grabes entlang. Einer der Männer sprach lauter. »Hier ist es passiert. Ich bin doch Zeuge gewesen. Hier haben sie den Einzigen niedergeschlagen, der außer dir die gesamte Wahrheit begriffen hat. Aber jetzt ist er weg. Das verstehe ich nicht.«

»Kann es sein, dass er den Friedhof verlassen hat?«

»Nein, das glaube ich nicht. Die Schläge waren einfach zu hart und brutal gewesen.«

»Dann lass uns noch suchen.«

Marek wollte sich melden, aber die Stimme fand nicht die nötige Kraft. So konnte er nur hoffen, dass die Männer auch dort nachschauten, wo er lag. Diese Hoffnung steigerte sich, denn einer hatte eine Taschenlampe mitgebracht, deren gelblicher Schein einen Bogen schlug. Im Licht tanzten die Regentropfen wie schillernde Steine, und der gelbe Flecken wanderte über den Boden hinweg.

Von der linken Seite her näherte er sich immer mehr Mareks Richtung. Er veränderte seinen Weg nicht - und erwischte ihn plötzlich direkt am Kopf. Auch Frantiseks Gesicht wurde getroffen. Er zwinkerte mit den Augen. Zugleich hörte er den Ruf.

»Wir haben ihn!«

Jetzt fiel ihm ein, wo er die Stimme schon einmal gehört hatte. Es war ein Mann aus dem Dorf. Er hatte dagegen protestiert, dass die Vampirin weggeschafft werden sollte. Offen hatte er sich auf Mareks Seite gestellt, und auch jetzt dachte er noch so wie vor kurzem.

Der Mann mit der Lampe überwand die Distanz mit schnellen Schritten. Dabei konnte er nicht vermeiden, dass er in die Pfützen trat. Hoch spritzte dabei das Wasser, der Lichtkreis tanzte wie ein ruheloser Geist, und schließlich ließ sich der tropfnasse Mann neben dem Pfähler auf die Knie fallen.

Marek konnte nur schief grinsen, was auch bemerkt wurde. »Mein Gott, was hat man mit dir gemacht?«

»Ich kann nicht mehr…«

»Das sehe ich. Moment.« Der Mann stand wieder auf und winkte den zweiten herbei.

Marek hatte sich so weit aufgerichtet, dass er ihn auch sehen konnte. Im Gegensatz zu seinem Begleiter hatte dieser Mann sich eine Schutzkleidung umgehängt. Es war ein mantelähnliches Gebilde, mehr ein Umhang, der unter dem Hals geschlossen war.

»Da liegt er, Pope.«

Jetzt wusste Marek, wen sein Helfer mitgebracht hatte, und er war froh darüber. Der Pope des Dorfes stand auf Mareks Seite, das wusste der Pfähler. Er war nicht mit auf den Friedhof gegangen, denn er traute dieser Heiligen nicht.

Ein altes Gesicht beugte sich über Marek. Auch der Pope war nass geworden. Sein Bart hatte sich mit Wasser voll gesaugt. Er hing wie ein Lappen nach unten und erinnerte dabei an ein Dreieck, von dessen Spitze Wasser tropfte.

»Können Sie gehen?«, wurde Marek gefragt.

»Nein, ich…«

»Gut, wir werden zusehen, dass Sie in ein Krankenhaus kommen.«

Das Wort Krankenhaus war wie ein Signal, das durch den Kopf des Pfählers schoss. »Nein, kein Krankenhaus. Ich bin nicht krank. Ich muss mich nur ein paar Stunden ausruhen. Die Bestie muss vernichtet werden, verstehen Sie?«

»Ja, später.«

»Dann ist es zu spät.«

Die beiden Männer kümmerten sich nicht um Mareks Protest. Sie fassten zu und hoben ihn behutsam an. So vorsichtig sie dabei auch waren, sie konnten nicht vermeiden, dass Marek aufstöhnte, weil wieder Schmerzen durch seinen Körper stachen.

Sie hoben ihn auf die Beine, doch von allein konnte Frantisek nicht gehen. Er musste an zwei Seiten gestützt werden, und so schleiften sie ihn durch die Dunkelheit und den noch immer strömenden Regen über den alten Friedhof.

Marek bekam das alles kaum mit. Zwischendurch trat er immer wieder weg. Es waren kurze Intervalle einer Bewusstlosigkeit, die von den beiden Männern kaum bemerkt wurde.

Erst als sie Mareks alten VW erreicht und ihn auch aufgeschlossen hatten, kam der Pfähler wieder zu sich.

»Was ist denn?«

»Wir fahren dich jetzt weg.«

»Ich will…«

»Du musst in ein Krankenhaus. Da gibt es keine Widerrede. Hast du verstanden?«

»Aber Ludmilla…«

»Vergiss sie.«

»Nein, sie ist…«

»Du kannst es nicht. Du bist zu schwach. Überlasse sie uns. Es geht nicht anders.«

Marek stöhnte auf. »Verdammt, das könnt ihr nicht machen. Sie wird alle in ihren Bann ziehen. Es wird bald keinen normalen Menschen mehr im Dorf geben. Sie ist keine Heilige, Ludmilla ist das glatte Gegenteil, ich weiß es.«

»Ja, und sie ist deine Ahnin.«

»Genau.«

Einer der beiden hatte den Wagenschlüssel in Mareks Tasche gefunden. Die Tür des VWs öffnete sich knarrend. Marek wurde auf den Beifahrersitz gedrückt. Er sagte nichts mehr. Die letzten Worte hatten ihn zu sehr angestrengt. Jetzt war die Bewusstlosigkeit wieder stärker geworden und hielt Marek umfangen. Er war nicht in das tiefe Loch gefallen, doch was um ihn herum vorging, das nahm er nicht mehr normal und klar wahr.

Er hörte noch, wie die Tür zugeschlagen wurde. Dann orgelte der Anlasser. Wenig später setzte sich der alte VW ruckartig in Bewegung. Frantisek Marek, der gekommen war, um eine Untote zu vernichten, saß wie eine Puppe auf dem Beifahrersitz und war nicht in der Lage, etwas zu unternehmen.

So hatte er sich den Ausgang nicht vorgestellt…

***

Im gesamten Krankenhaus roch es so, wie es früher mal in den Londoner Krankenhäusern gerochen hatte, als es noch keine Neubauten und wenig moderne Medizin gegeben hatte.

Aber ich befand mich nicht in England, sondern auf dem Balkan, und zwar in- Rumänien, und ich war dabei, einen alten Freund zu besuchen, dessen Anruf mich alarmiert hatte.

Wenn Frantisek Marek bei mir anklingelte, dann brannte zumeist die Hütte. Prinzipiell war er ein Mensch, der die Probleme gern selbst erledigte. In diesem Fall jedoch war er einfach nicht dazu in der Lage. Man hatte ihn niedergeschlagen. Und zwar so schlimm, dass er in ein Krankenhaus hatte eingeliefert werden müssen. Da war an eine Verfolgung des Problems nicht mehr zu denken.

Das Krankenhaus war zwar alt, aber eine hübsche Schwester hatte mich in den Trakt geführt, in dem auch Mareks Zimmer lag. Sie schwebte vor mir her wie ein schwarzhaariger Engel. Jeder Kranke, der aus der Narkose aufwachte und zuerst das Gesicht der Schwester sah, hätte sich wie im Himmel vorkommen können.

Die Wände waren grau angestrichen. Das Licht brachte auch nicht seine volle Leistung, und auf den Bänken vor den Wänden saßen Menschen mit Gesichtern, in denen kein Lächeln zu sehen war. Auf was oder wen sie warteten, wusste ich nicht, aber fröhlich konnte in dieser Umgebung niemand werden.

Die Schwester sprach nur gebrochen Englisch. Sie blieb vor einer Tür stehen, lächelte noch mal, bevor sie öffnete und mich an sich vorbeigehen ließ.

Ich staunte.

Der Raum war groß, und darin standen tatsächlich zehn Betten. Damit hätte ich nicht gerechnet, obwohl ich meine Verhältnisse nicht auf dieses Land übertragen konnte.

Zehn auf einmal, das war schon eine Menge. Ich sah nicht, wo Frantisek lag. Einige Patienten hatten Besuch bekommen. Frauen, Männer und Kinder saßen an den Betten und redeten leise mit den Kranken. Obwohl die beiden Fenster nicht geschlossen waren, konnte man die Luft in diesem Zimmer vergessen. Sie war stickig, und der Geruch war nicht eben erfrischend.

Die Schwester tippte mich an. Ich drehte ihr mein Gesicht zu und musste nach unten schauen, weil sie viel kleiner war als ich. Sie deutete nach rechts und meinte damit das letzte Bett, das dicht an der Wand stand und auch nicht weit vom offenen Fenster entfernt war.

»Da ist Marek!«

»Danke.«

Den Rest schaffte ich allein. Ich fing noch ein letztes Lächeln der Schwester auf, dann bewegte ich mich auf das Ziel zu, verfolgt von den Blicken anderer Besucher. Als Fremder fiel man hier sofort auf. Um so schärfer waren auch die Blicke.

Marek war an keine Geräte angeschlossen worden. Er hing auch nicht am Tropf. Um seinen Kopf war ein Verband gewickelt worden, der allerdings sein Gesicht freiließ. Frantisek lag auf dem Rücken und hielt die Augen geschlossen. Der rechte Arm wurde von einer Schlinge gehalten, das stellte ich wie nebenbei fest.

Da es keinen freien Stuhl gab, nahm ich auf der Bettkante Platz. Die Matratze bewegte sich dabei leicht nach unten, und genau diese Bewegung ließ Marek erwachen.

Er öffnete die Augen!

Ich sagte nichts und ließ ihn zunächst nur schauen. Sein Gesicht hatte sich kaum verändert. Vielleicht waren die Falten noch etwas tiefer geworden, die Haut noch grauer oder bleicher, aber das konnte auch an seinem Zustand liegen.

Er sah mich. Er sah mich lächeln, aber es dauerte eine Weile, bis er begriffen hatte, dass ich tatsächlich neben ihm auf der Bettkante saß. Trotzdem fragte er: »John…?«

»Klar, du alter Wolf, ich bin es.« Ich strich über seine linke Hand, die auf der Bettdecke lag.

»Glaubst du denn, dass ich dich im Stich lasse, wenn du anrufst?«

Er versuchte ein Grinsen. »Du… du… bist kein Traum? Kein Spuk?«

»Nein.«

»Dann ist es gut.« Er schloss wieder die Augen, als hätte ihn das Gespräch zu sehr angestrengt, was durchaus der Fall sein konnte, denn gesund sah er mir nicht eben aus. Ich wollte ihn auch nicht zu einer Aussage drängen und wartete zunächst ab, bis er sich wieder so weit gefangen hatte, um normal reden zu können.

»Es geht mir schon wieder besser, John.«

»Das glaube ich dir.« Trotzdem schüttelte ich den Kopf, weil ich ahnte, auf was die Bemerkung hinauslief. »Glaub nur nicht, dass ich dich jetzt hier aus dem Bett hole und wir gemeinsam auf die Jagd nach Vampiren gehen. Da hast du dich geschnitten, Frantisek.«

»Nein, das meine ich auch nicht. Aber hier im Krankenhaus bleiben will ich nicht.«

»Klar. Vielleicht in drei, vier Tagen.«

Er schüttelte sehr vorsichtig den Kopf, was ihm nicht bekam, denn sein Gesicht verzog sich wegen der Schmerzen. »Es ist alles Scheiße, wenn man alt wird.«

»Hör doch auf. Das hätte mir auch passieren können. Was ich von dir am Telefon gehört habe, ist zwar nicht viel gewesen, aber dir stand ja eine Überzahl gegenüber.«

»Ja, das stimmt.«

»Na bitte.«

»Kann ich was trinken?«

»Klar, natürlich.« Die Flasche mit dem Wasser stand auf einem Tisch neben dem Bett. Ein Glas war auch vorhanden. Ich füllte es zur Hälfte und wollte Marek beim Trinken helfen, doch er protestierte.

»Nein, das kann ich allein.«

»Okay, wie du willst.«

Er schaffte es tatsächlich, denn darin hatte er schon Routine. Danach war er auch bereit zu sprechen, und ich erfuhr jetzt die Einzelheiten über die Sache auf dem Friedhof. Er gehörte zu einem etwas größeren Dorf mit dem Namen Ogonin.

»Nie gehört.«

»Ist auch nicht wichtig. Noch nicht. Du wirst hinfahren müssen, um die Heilige zu zerstören.«

»Heilig ist diese Ludmilla ja nicht eben.«

»Das ist es ja, John. Das genau ist unser Problem. Die Leute sind eben nur so dumm und glauben es. Für sie ist die Frau, die nicht verweste, mit der Bernadette von Soubirous zu vergleichen, der Entdeckerin der Heilquelle von Lourdes. Sie ist ja nach ihrem Tod heilig gesprochen worden. Der Körper sollte exhumiert werden, was dann auch passierte. Man wollte sie woanders begraben, und dann hat man festgestellt, dass ihr Körper nicht verwest war. Ein Wunder, an das die Kirche glaubt. Lourdes ist wohl jedem Europäer ein Begriff, und jetzt denken die Leute hier, dass sie mit Ludmilla Ähnliches erleben oder sogar das Gleiche, was weiß ich. Aber das ist nicht der Fall, ich weiß es besser.«

Das Reden hatte Marek angestrengt. Ich sah auf seiner Stirn den Schweiß und riet ihm, eine Pause einzulegen.

»Nein, nein, bleib ruhig hier. Ich bin ja nicht todkrank oder schwer verletzt.«

»Für dich ist Ludmilla ein Vampir.«

»Ja. Und sie heißt Ludmilla Marek!«

Das hatte er mir schon am Telefon mitgeteilt, doch ich hatte bewusst nicht weiter gefragt. »Bist du denn sicher?«

»Hundertprozentig.«

»Woher?«

Er verzog seine Lippen zu einem Lächeln. »Woher schon?«, fragte er leise. »Ich sitze hier in meinem Land und jage Vampire, wenn ich sie entdecke. Aber sie laufen nicht herum wie Füchse oder Rehe. Sie sind rar, sehr rar. Aber es gibt sie. In den Zwischenzeiten, in denen mich keine Nachricht erreicht, habe ich viel Zeit, um nachdenken zu können. Ich lese auch viel, und ich bin über die Geschichte der Ludmilla Marek gestolpert. Sie gehörte zu meinem Clan, der vor langer Zeit aus Tschechien eingewandert ist, wie das Land heute heißt. Sie war auch dabei. Meine Ahnen haben das Land wegen der Armut verlassen, in der sie lebten. Hier in der neuen Heimat konnten sie sich eine bäuerliche Existenz aufbauen. Davon war Ludmilla sehr weit entfernt. Sie schaffte den Sprung auf die andere Seite. Kannst du dir vorstellen, John, was das für mich bedeutet? In der Ahnenreihe eines Vampirjägers gibt es selbst eine Blutsaugerin?«

»Ja, da brauche ich nicht viel Phantasie!«

»Ich bin leider erst vor kurzem darauf gestoßen und auch auf die Legenden, die sich um Ludmilla ranken. Dass sie nicht verwesen würde, was sie selbst gesagt hat. Dass sie irgendwann wiederkommen würde und noch so schön aussehen würde wie zu den normalen Lebzeiten. Es ist eingetreten, John. Es war keine Sage oder Legende, sondern die ganze verfluchte Wahrheit.«

»Man hat sie damals nicht vernichtet?«

»Nein.«

»Warum lag sie in einem Grab?«

»Weil sie es so wollte. Ja, Ludmilla wollte es. Sie ist plötzlich gestorben oder hat zumindest so getan, als würde sie sterben. So ganz glauben kann ich das nicht. Nun ja, es hat sich auch bewiesen, dass ich Recht hatte. Sie ließ sich begraben. Fast alle dachten, dass sie eine normale Tote war, bis man ihre Unterlagen fand, die sie als Erbe hinterlassen hatte. Dort schrieb sie dann von einem neuen, einem zweiten Leben, das sie irgendwann wieder ans Tageslicht treiben würde, und so ist es gekommen. Die Menschen haben nur in den Schriften gelesen, dass sie nicht verwesen würde, und genau das wollte man genau wissen. Deshalb hat man sie exhumiert.«

Ich wusste jetzt besser Bescheid und gab Marek zunächst die Chance, sich zu erholen. Er bekam wieder einen Schluck zu trinken. Danach meinte er: »Jetzt haben wir ein Problem.«

»Irrtum!«, widersprach ich. »Das Problem habe ich. Denn ich werde nach Ogonin fahren und mir die Person oder Unperson mal aus der Nähe anschauen.«

»Das habe ich gehofft.«

»Und du bleibst hier. Wenn alles erledigt ist, werde ich bei dir vorbeikommen und berichten, wie es mir ergangen ist.«

Marek überlegte. Ich gab ihm die Zeit und hörte seine Frage. »Glaubst du mir eigentlich, John?«

»Warum sollte ich das nicht tun?«

»Du hast so wenige Fragen gestellt. Außerdem kann ich dir nicht mit Sicherheit sagen, ob es tatsächlich so eingetroffen ist, wie ich es mir vorgestellt habe.«

»Was meinst du damit?«

»Ich besitze keinen Beweis, dass Ludmilla eine Blutsaugerin ist. Zwar habe ich sie unversehrt im Sarg lagen sehen, aber wie eine Vampirin sah sie nicht aus.«

»Hast du die typischen Merkmale vermisst?«

»Leider.« Er hüstelte. »Ich hätte gern gesehen, dass sich ihr Mund öffnet, doch es passierte nicht. Deshalb fehlt mir der endgültige Beweis. Aber ich bin überzeugt, dass diese Ludmilla eine Blutsaugerin ist. Und du wirst den Beweis erbringen und sie töten. Ich hätte es gern selbst getan, aber ich bin zu schwach. Denk auch daran, dass du, wenn du nach Ogonin fährst, auf verlorenem Posten stehst. Du wirst kaum Hilfe erwarten können. Nur einem Menschen kannst du vertrauen. Es ist der Pope. Er heißt Radu. Er steht auf meiner Seite, aber die meisten Menschen sehen das anders.«

»Gibt es jemand, der sie anführt?«

»Ja - eigentlich zwei. Merk dir die Namen Ivo Lasic und Daniel Vuccu. Sie und zwei weitere Helfer haben den Sarg auch ausgegraben. Sie glauben fest daran, es mit einer Heiligen zu tun zu haben, aber das kann ich nicht nachvollziehen.«

»Okay, Frantisek, dann werde ich mich mal um die Dinge kümmern. Ich fahre jetzt nach Ogonin und nehme mit dem Popen Kontakt auf.«

»Das ist gut.«

»Wo befindet sich Ludmilla?«

»Das weiß ich nicht!« flüsterte Marek.

»Sie werden sie irgendwo hingestellt haben. Vielleicht in ein Versteck, wo man sie so leicht nicht findet. Kann sein, dass sie es auch schon längst verlassen hat, um sich die ersten Opfer zu holen. Deshalb musst du damit rechnen, dass dir in Ogonin auch andere Blutsauger begegnen.«

»Danke für den Rat.« Ich stand auf. »Und sieh zu, dass du wieder auf die Beine kommst, alter Freund.«

Marek musste lachen. »Alt ist gut. Da hast du den Nagel auf den Kopf getroffen. Ja, ich bin inzwischen verdammt alt geworden. Vielleicht sogar untauglich für die Zukunft.«

Ich winkte scharf ab. »An so etwas darfst du gar nicht mal denken. So kleine Niederlagen werfen dich doch nicht um. Du wirst auch noch in den folgenden Jahren die Blutsauger jagen, davon bin ich überzeugt.«

Marek lächelte nur versonnen. Ich sah, dass er müde geworden war. Das Gespräch zwischen uns hatte ihn angestrengt. Ihm fielen allmählich die Augen zu. Ich wusste nicht einmal, ob er meinen Abschiedsgruß gehört hatte, denn eine Antwort erhielt ich nicht.

So schlich ich mich auf leisen Sohlen aus dem Zehnbettenzimmer zurück in den Gang, in dem sich nichts verändert hatte. Auch dort saßen die Menschen noch immer auf den Bänken. Die hübsche Krankenschwester lief mir nicht mehr über den Weg. Ohne angesprochen zu werden, verließ ich den Bau und ging zu meinem Leihwagen, der auf dem Parkplatz stand. Den Wagen hatte ich auf den Flughafen bekommen. Es war ein älterer Ford Scorpio, der mich aber nicht im Stich gelassen hatte.

Das tat er auch jetzt nicht. Der Motor sprang nach der ersten Umdrehung des Zündschlüssels an, und ich fühlte mich wie in einer Sauna, denn das Auto hatte in der Sonne gestanden.

Die Hitze hier war ebenfalls ein Problem. Nicht zu vergleichen mit den kühlen Londoner Sommertemperaturen.

Hier in den Tälern stand die Luft. Ich befand mich im Gebirge und damit auch in einem Landstrich, der früher mal Transsylvanien geheißen hatte und durch die Gestalt des Grafen Dracula zu schauriger Berühmtheit gelangt war.

Die Luft war heiß, aber nicht klar. Aus den tiefen Wäldern an den Hängen in der Umgebung stieg die Feuchtigkeit in mächtigen Schwaden. In der Nacht hatte sie sich angesammelt und wurde erst jetzt - gegen Nachmittag - weggedampft.

Bis Ogonin war es nicht weit. Knapp 40 Kilometer. Die Strecke waren die beiden Helfer noch in der Nacht gefahren, um Marek ins Krankenhaus zu bringen.

Zwei Tage waren seitdem vergangen. Ich hoffte, nicht zu spät zu kommen…

***

Es war für mich eine Fahrt durch Hitze und Staub gewesen. Ich hätte mir so sehr eine Klimaanlage gewünscht, stattdessen konnte ich davon nur träumen. Zum Glück tat der Ford seine Pflicht, und ich brauchte auch keine Pässe zu fahren, denn das Tal war lang genug. Ich hatte einige Orte gesehen. In der grellen Sonne waren sie menschenleer. Da hatten sich die Bewohner in die Häuser verzogen, die allesamt grau und leicht baufällig im Licht der Sonne standen und manchmal auch von ausgetrockneten Gärten umgeben waren.

Bäche hatte ich auch gesehen. Viel Wasser führten sie nicht, obwohl in der Nacht, als es Marek erwischt hatte, ein Unwetter über das Tal niedergegangen war. Doch die heiße Sonne hatte die Gegend schon wieder ausgetrocknet. Zumindest dort, wo kein dichter Wald zu sehen war.

Die Straße war breit. Ein Vorteil. Aber sie war nicht an allen Stellen asphaltiert, und so war sie manchmal schon eine Holperstrecke.

Ich überholte Pferdefuhrwerke, auch zwei alte und hoch beladene Lastwagen. Mir kamen manchmal auch Autos in halsbrecherischer Fahrweise entgegen, ansonsten hatte ich keine Probleme mit dem hier ablaufenden Verkehr.

Und dann lag Ogonin vor mir!

Es war keine Überraschung für mich, diesen Ort zu sehen. Ich hatte mich schon öfter in Rumänien aufgehalten und auch in dieser Umgebung. Die kleinen Orte glichen sich. Da gab es die Häuser, da stand die Kirche mit ihrem Turm, und da gab es auch den Friedhof, zu dem ich nicht hinfuhr, denn zunächst wollte ich mit dem Popen reden, dem Mann, der neben Marek wohl als einer der wenigen die Dinge durchschaut hatte.

Die frommen Männer wohnen zumeist nicht weit von ihren Arbeitsplätzen, den Kirchen, entfernt, und so lenkte ich den Wagen auch in die entsprechende Richtung. Verfehlen konnte ich die Kirche nicht. Ihr Turm war einfach zu markant.

Auch in Ogonin sah ich die leeren Straßen und als einzige Lebewesen Hunde und Katzen, die an schattigen Stellen vor sich hindösten.

Die Kirche lag nicht mitten im Ort. Ich musste mich nach rechts wenden und bekam deshalb auch den Friedhof zu sehen, an dessen alter Mauer ich vorbei fuhr und einen schmalen Weg erreichte, der von grünem Buschwerk flankiert wurde.

Die Kirche war nicht groß. Auf dem viereckigen Turm reckte sich das orthodoxe Kreuz in die Höhe und war auch Anflugstation für zahlreiche Vögel.

So nahe wie möglich fuhr ich an das graue Mauerwerk der Kirche heran, stoppte dann, stieg aus und sah, wie eine alte Frau um die Ecke kam. Sie trug in der rechten Hand einen Eimer und in der linken eine Harke. Die Frau war ganz in Schwarz gekleidet, und ein ebenfalls dunkles Tuch bedeckte ihren Kopf.

Da ich direkt auf sie zuging, blieb sie stehen und schaute mich an. So alt war sie noch nicht, auch wenn das harte Leben ihr Gesicht gezeichnet hatte.

Ich lächelte, um Misstrauen erst gar nicht aufkeimen zu lassen, und kleidete den Namen des Popen in eine Frage.

»Radu?«

Die Frau zwinkerte. Ich wiederholte den Namen.

Da begriff sie. Eine Antwort bekam ich auch. So schnell gesprochen, dass ich kein Wort verstand.

Aber sie deutete an der Kirche vorbei, und da wusste ich Bescheid.

Ich bedankte mich mit einem Lächeln und ging weiter. Auch sie setzte ihren Weg fort, allerdings in eine andere Richtung. Die Mauern der Kirche hatten mir Schatten gespendet. Als ich aus ihm heraustrat, traf mich wieder die volle Kraft der Sonne, was nicht weiter tragisch war, denn das Haus des Popen lag nicht weit entfernt. Ich musste den staubigen Weg nur bis zu seinem Ende gehen.

Der kleine Garten hinter dem Haus brachte kaum eine gute Ernte. Zudem war einiges verbrannt, und die Erde hatte eine bräunliche Farbe.

Es war ein kleines Haus. Mehr ein Hütte. Vor dem Eingang hockte eine Katze in der Sonne. Zur Tür führte keine Treppe hoch; sie schloss ebenerdig ab. Es gab auch keine Klingel oder ein anderes Instrument, mit dem man sich anmelden konnte. Wer den Popen sprechen wollte, der musste klopfen.

Das wollte ich tun, als ich zwei Dinge feststellte. Zum einen war die Tür offen, zwar nur spaltbreit, aber immerhin. Und durch den Spalt hörte ich die Stimmen der Männer.

Radu hatte Besuch.

Das war nichts Ungewöhnliches und hätte mich auch nicht misstrauisch werden lassen, wäre mir nicht der Klang der Stimmen aufgefallen. Er hörte sich aggressiv an. Wenn mich nicht alles täuschte, klangen auch gewisse Stöhnlaute auf.

Das ging nicht mit rechten Dingen zu.

Sehr behutsam drückte ich die Tür weiter nach innen. Dass dies nicht lautlos vor sich ging, ärgerte mich zwar, war aber nicht zu ändern. Allerdings hatte das Geräusch keine Folgen für mich. Die Männer redeten weiter. Es kam niemand, der mich störte.

Ich schob mich in das düstere und auch kühlere Innere des Hauses. Es war eine recht klamme Luft, die mich umgab. Irgendwie roch es auch nach Fett. Vielleicht hatte der Pope für sich das Mittagessen gekocht.

Ich hatte mich nach links wenden müssen und war nicht in einen Flur gelangt, sondern direkt in einen Raum, der als Küche und Wohnzimmer zugleich diente. An der rechten Seite führte eine Stiege in die Höhe und verschwand in einem Loch unter der Decke. Wahrscheinlich schlief der Pope dort oben.

Die Stimmen allerdings drangen aus einem Nachbarraum. Er lag der Stiege gegenüber. Die Tür zu ihm war nicht geschlossen. Sie stand nur zur Hälfte offen, sodass sie mir beim Näherkommen Deckung gab. Ich konnte so nicht gesehen werden.

Auf Zehenspitzen ging ich weiter. Ich zuckte einmal zusammen, als ich ein klatschendes Geräusch hörte. Es kam mir bekannt vor. So etwas entsteht, wenn man einen Menschen schlägt.

Dem Geräusch folgte ein lautes Stöhnen, und da wusste ich, dass ich gerade zum richtigen Zeitpunkt erschienen war. Ich zog meine Beretta, die ich ohne Schwierigkeiten durch den Zoll bekommen hatte. Ich war hier im Land bei gewissen Stellen nicht unbekannt. Vor meiner Reise waren auch einige Telefongespräche geführt worden, um bestimmte Dinge zu regeln.

Mit gezogener Waffe ging ich bis zur Tür vor. Ich brauchte sie nicht weiter zu öffnen, um einen Blick in das dahinter liegende Zimmer werfen zu können.

Die Sonne draußen stand so, dass sie ihre Strahlen durch die beiden Fenster schickte und etwa die Hälfte des Zimmers recht stark erhellten.

Im Schein der Sonne sah ich den Popen. Ich konnte ihn von der Seite her betrachten. Er saß auf einem Stuhl. Wahrscheinlich nicht freiwillig. Die beiden Typen, die vor ihm standen, mussten ihn dorthin gesetzt haben, und sie hatten ihn auch gefesselt. Die Stricke waren um seinen Körper gebunden ebenso wie um die Rückenlehne.

Ein breitschultriger Mann mit halblangen fettigen Haaren und einem braungebrannten Geiergesicht führte das große Wort. Er musste auch auf den Popen eingeschlagen haben. Seine Hand hielt er noch immer zur Faust geballt. An den Knöcheln klebte Blut. Die gleiche Flüssigkeit, die auch aus der Nase des bärtigen Gefesselten rann.

Es gab noch einen zweiten Mann. Er stand im Hintergrund. Mit einem Messer reinigte er seine Fingernägel und schaute gelangweilt in die Gegend. Er war kleiner als der Schläger, aber noch breitschultriger.

Marek hatte mir von Ivo Lasic und Daniel Vuccu berichtet und sie auch kurz beschrieben. Ich war überzeugt davon, dass ich sie vor mir hatte.

Lasic schrie den Popen an. Ich verstand leider nichts, aber Radu schüttelte den Kopf.

Das wiederum passte Lasic nicht. Er holte nicht nur tief Luft, er holte auch aus.

Ich wollte nicht zusehen, wie die Faust in das Gesicht des älteren Popen schmetterte, stieß die Tür auf und betrat mit einem langen Schritt das Zimmer.

Die beiden waren so überrascht, dass sie, als sie mich sahen, fast auf der Stelle zu Eis wurden. Gewisse Auftritte sind international. Die erklären sich auch über Sprachgrenzen hinweg, besonders dann, wenn derjenige, der so plötzlich auf der Bühne erscheint, eine Waffe in der Hand hält.

»Weg da und Hands up!«

Auch so etwas wird international verstanden, aber keiner gehorchte. Ivo Lasic glotzte mich an, als wäre ich das Monster des Dr. Frankenstein persönlich, und Vuccu stierte auf seine linke Hand. Vor Schreck hatte er sich in den Finger geschnitten. Er schaute sich das Blut an, das aus der Wunde quoll.

Meine Sprache verstanden sie bestimmt nicht. Deshalb musste ich mich mit Gesten verständlich machen. Dazu nahm ich beide Hände zu Hilfe. Ich winkte mit der Waffe und auch mit der freien Hand. Ich wollte zumindest Lasic aus der Nähe des Popen weghaben. Mit seinen dunklen Augen schaute er mich an. Es dauerte einige Sekunden, bis er zurückging und zwischen den beiden Fenstern stehen blieb, wobei er mit dem Rücken gegen die Wand stieß.

Auch Daniel verstand mein Zeichen. Ihn dirigierte ich von Lasic weg, aber nicht zu weit, weil ich beide vor der Mündung behalten wollte. Sie hatten sich wieder gefangen, schauten mich an und konnten mit meiner Person nichts anfangen. Dass ein Fremder auf diese Art und Weise ihren Ort betrat, war noch nie vorgekommen.

»Versteht ihr mich?«

Ich hatte in Englisch gesprochen, aber die Antwort gab der Pope. Der hatte mich verstanden. »Nein, Freund, sie verstehen dich nicht. Aber ich.«

»Sehr gut. Was wollen sie hier?«

»Sie hassen mich!«

»Warum?«

»Weil ich anders denke.«

»Also nicht an die Heilige.«

Radu lachte leise und leckte dann Blut von seiner Oberlippe. »Das ist perfekt gesagt, Freund. Du weißt Bescheid, wie ich höre.«

»Ja, ich komme aus dem Krankenhaus, in dem ein sehr guter Freund von mir liegt. Ich soll Grüße ausrichten. Es geht Frantisek schon viel besser, auch wenn er noch nicht in der Lage ist, sein Bett zu verlassen.«

»Dann bist du der Mann aus London?«

»Sicher.«

»Marek sagte, dass er einen Freund zu Hilfe holen will. Aus einem anderen Land.«

»Und ich sehe, dass es wohl auch nötig gewesen ist. Was wollten die beiden von dir?«

»Sie hassen mich. Ich stehe nicht auf ihrer Seite. Sie glauben, dass ich ihre Heilige entführt habe.«

»Ludmilla?«

»Wen sonst?«

»Aber sie ist alles andere als eine Heilige, verdammt. Sie ist eine Blutsaugerin, wie Marek meint.«

»Das glaube ich auch, nur fehlt mir der Beweis. Aber diese Männer und viele andere im Ort verehren sie als Heilige, weil ihr Körper nicht verwest ist. Sie ignorieren einfach die Tatsache, dass es Vampire gibt. Ausgerechnet in diesem klassischen Land der Vampire wollen sie es nicht wahrhaben, und jetzt ist Ludmilla verschwunden.«

»Wohin, ist wohl nicht bekannt?«

»Genau. Sie ist weg. Die beiden glauben, dass ich sie in ein Versteck gebracht habe. Genau diesen Ort wollten sie aus mir herausprügeln. Dabei weiß ich nichts.«

»Auch nicht, wo sie hingeschafft wurde, nachdem Frantisek Marek niedergeschlagen worden war?«

»Sie wurde in die Totenkapelle gebracht.«

»Oh, die gibt es auch.«

»Ja, dort bewahren wir unsere Verstorbenen bis zur Beerdigung auf. Sie liegt in der Erde. Wir haben sie in einen Erdwall hineingebaut. In einen Hang.«

»Da ist sie nicht mehr?«

»Nein.«

Allmählich sah ich klarer. Für mich war Ludmilla Marek aus ihrem totenähnlichen Schlaf erwacht.

Sie hatte den Druck gespürt, diesen Hunger und auch diese Gier nach dem Blut fremder Menschen.

Sie brauchte das frische, sprudelnde Blut einfach, wenn sie nicht eingehen wollte, und wahrscheinlich hatte sie sich auf den Weg gemacht, um zuzubeißen.

»Was wollten die beiden von ihr?«

»Sie ehren.«

Ich musste lachen. »Zwei Verbrecher, die eine Heilige ehren wollen. Wo gibt es das denn?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe es Ihnen auch gesagt, aber sie ließen sich nicht überzeugen. Es endete wie es enden musste. Es gab nur die reine Gewalt, und die habe ich leider zu spüren bekommen. Mit Worten waren sie nicht zu überzeugen. Deshalb haben sie es auf eine andere Art und Weise versucht.«

»Das habe ich beinahe mitbekommen. Mal eine andere Frage. Was tun wir mit ihnen?«

»Sie sollen gehen. Ich verzeihe ihnen.«

»Da kommen sie aber gut dabei weg.«

»Ich weiß. Aber was sollen wir tun? Es sind Überzeugungstäter. Sie haben die Heilige aus dem Grab geholt. In der Kapelle sollte sie ihren Platz bekommen, um dort verehrt zu werden. Sie ist nicht mehr da, und ich soll sie angeblich weggeschafft haben. Mehr kann ich dir auch nicht sagen.«

»Und sie glauben nicht, dass sich hinter der Maske der angeblich Heiligen eine Blutsaugerin verbirgt?«

»Nein, das kann man ihnen nicht erklären.«

Ich nickte. »Gut, sagen Sie ihnen, dass wir sie laufen lassen. Aber sagen Sie ihnen auch, dass sie beim nächsten Mal nicht mehr so glimpflich davonkommen.«

»Mache ich.«

In den folgenden beiden Minuten hatte ich Redepause. Lasic und Vuccu ließ ich trotzdem nicht aus den Augen. Sie standen noch immer wie auf dem Sprung. Ich war mir auch nicht hundertprozentig sicher, richtig gehandelt zu haben, aber was hätte ich anderes tun sollen? Ich konnte sie nicht einfach gefangen nehmen und der Polizei übergeben, wobei ich nicht mal wusste, ob es in Ogonin überhaupt einen Polizisten gab. Den Eindruck machte mir der Ort nicht.

Beide Männer hatten verstanden, was sie tun sollten, aber sie wirkten nicht überzeugt. Meine Waffe überzeugte sie, innerlich aber hatten sie sich nicht gewandelt.

Daniel Vuccu bewegte sich als Erster. Er steckte sein Messer weg und bedachte mich mit einem bösen Blick. Ivo Lasic zuckte mit den Schultern und grinste mich scharf an. Es war ein Grinsen, das auch ebenso gut meinen Tod versprach. Freunde hatte ich in den beiden Typen nicht gefunden. Da würden noch Probleme auf mich zukommen.

Sie zogen ab. Wie geprügelte Hunde wirkten sie nicht eben. Aber sie hielten ihren Hass in Schach, denn sie sahen auch, dass mein Zeigefinger am Abzug lag.

Ich ging ihnen noch bis zur Außentür nach und wartete auf der Schwelle, als sie ins grelle Licht der Sonne traten. Zu Vampiren waren sie noch nicht geworden, sonst hätten sie dieses Licht nicht vertragen können. Bevor sie zu einem Baum gingen, an dem sie ihren fahrbaren Untersatz angelehnt hatten - ein Moped -, drehte sich Ivo noch um. Er starrte mich an, er streckte mir den Arm entgegen, und aus seinem Mund drang dabei eine wahre Hasstirade.

Etwas Rumänisch hatte mir Marek beigebracht, und so verstand ich auch einige Worte. Sie sprachen von einem grausamen Tod, der mich ereilen würde.

Dann erst fuhren sie ab. Die Staubwolke wehte in Richtung Dorf. Ich ging wieder zurück zu Radu dem Popen, und machte mich daran, seine Fesseln zu lösen.

Wir befanden uns in seinem Arbeitszimmer oder zumindest einem Raum, der als solches durchgehen konnte. Bücher standen in krummen Regalen. In der Mitte gab es einen Schreibtisch. Eine alte Couch lud zum Sitzen ein, und zwei Stühle waren ebenfalls vorhanden. Auf einem hatte der Pope gefesselt gesessen.

Der Schlag hatte nicht nur sein Gesicht erwischt, er hatte auch die Lippen aufgerissen, sodass das Blut in kleinen Tropfen daraus hervorgedrungen war.

Radu lächelte gequält. Er trug ein graues Hemd und eine schwarze Hose. Sein Bart wuchs als graues Gewirr vom Kinn herab bis fast an die Brust. Der Pope war nicht am Boden zerstört. Dieser Mann würde kämpfen, das erkannte ich am Ausdruck seiner Augen, der nicht eben gebrochen war. Er holte ein Tuch aus der Tasche und tupfte die Lippen ab. Dass er dabei Blut in seinem Bart verteilte, störte ihn nicht weiter. »Ich möchte was trinken«, sagte er.

»Soll ich es Ihnen holen?«

»Nein, das mache ich selbst. Wenn Sie so gut wären und mir jetzt hochhelfen?«

Das tat ich gern. Ich reichte ihm die Hand und zog ihn aus dem Stuhl. Er blieb stehen, drückte den Rücken durch, atmete tief ein und fuhr mit einer Hand über die rechte Stirnseite hinweg. Dort war eine bläulich schimmernde kleine Beule zu sehen, weil er da auch von einem Schlag getroffen worden war.

Beim Gehen legte er mir eine Hand auf die Schulter und bedankte sich. Danach verschwand er im vorderen Raum. Ich wartete auf ihn. Er kam mit einer Flasche Wasser und zwei Gläsern zurück. In der Hosentasche steckte eine flache Flasche ohne Etikett. So etwas kannte ich von Marek, auch er trank am liebsten den Selbstgebrannten. Oft war es ein Zeug, das dem Trinkenden die Zehennägel anhob.

»Du auch?«

Ich wollte nicht unhöflich sein und stimmte zu.

Er füllte die beiden Gläser. Der Geruch von reifen Birnen breitete sich aus. Gegen Obst kann man nichts sagen, auch wenn es flüssig ist.

»Er wird uns beiden gut tun«, sagte der Pope mit fester Stimme. Dabei drehte er sich nicht mir zu, sondern einer Ikone, die an der Wand hing. Sie zeigte einen Heiligen in einem prächtigen Gewand und einer goldenen Mütze. Der Mann hielt ein griechisches Kreuz in der Hand, das er dem Betrachter entgegenstreckte.

Der Schnaps war schlimm. Er brannte in der Kehle, aber ich schluckte die Birne tapfer herunter. Der Pope hatte den Drink genossen. Er legte den Kopf zurück, schloss die Augen und drehte sich danach wieder um.

Diesmal schauten wir uns an. »Frantisek Marek ist ein wunderbarer Mensch«, erklärte er mir.

»Da sagen Sie mir nichts Neues. Ich kenne ihn schon seit einigen Jahren.«

Radu lächelte. »Stimmt. Er hat es mir erzählt.«

»Oh. Haben Sie einen so guten Kontakt zu ihm gehabt?«

Er schüttelte den Kopf und strich dabei durch seinen Bart. Dann trank er Wasser. »Nicht so direkt«, erklärte er und schaute zu, wie ich mein mit Wasser gefülltes Glas ebenfalls zum Mund führte. »Aber es ist eine längere Fahrt bis ins Krankenhaus gewesen. Marek erwachte zwischendurch immer, und er hatte auch zu mir Vertrauen. Er berichtete, welcher Berufung er nachging. Und er wusste auch, dass ich hier in Ogonin so ziemlich auf verlorenem Posten stehe. Das konnte er ganz und gar nicht haben. Durch die Anwesenheit der Ludmilla sah er auch mich in Gefahr. Deshalb gab er mir etwas mit, das mich zumindest vor diesen Untoten warnen sollte.«

»Seinen Pfahl?«

»Nein, um Himmels willen, den gibt er nicht aus der Hand. Es ist etwas anderes. Für mich ein wenig rätselhaft. Ich kann mir vorstellen, dass Sie mehr damit anfangen können.«

Noch wusste ich nichts, bis der Pope in die Tasche seiner Hose griff und einen Gegenstand hervorholte, den ich sehr wohl kannte. Es war ein grauer ovaler Stein, der an einer Kette hing.

Frantisek Marek musste Radu schon großes Vertrauen entgegengesetzt haben, denn er hatte ihm das Vampirpendel überlassen…

***

Ich sagte kein einziges Wort, doch ich bekam große Augen. An dieser Reaktion sah der Pope, dass ich das Pendel kannte, und er lächelte. »Warum sind Sie so überrascht?«

»Über das Vertrauen, das Ihnen mein Freund Marek entgegenbrachte.«

Radu hob die Schultern. »Manchmal braucht man einen Menschen nur anzuschauen, um zu wissen, woran man ist. Mir erging es ja auch so. Dabei kenne ich nur Ihren Vornamen. Mehr hat Marek nicht gesagt.«

»Ich heiße John Sinclair.«

Sein Nicken sah aus, als würde ihm der Name einiges sagen, was natürlich nicht der Fall war.

Das Pendel schwang in seiner Hand leicht hin und her. Es hatte eine Geschichte. Es war sehr alt und stammte noch aus den Zeiten des Vlad Dracul. Damals hatte es eine Zigeunerin namens Zuniat gegeben, die dem Grafen gedient hatte und auch als Schattenfrau bezeichnet worden war. Auch sie war ein Vampir. Man verbrannte sie. Aus ihrer Asche entstand das Pendel. Auf der Vorderseite zeigte es Zuniats Gesicht. Da stand der Mund offen, und aus dem Oberkiefer ragten die beiden langen Vampirzähne sehr sichtbar hervor.

Das Pendel war ein untrüglicher Indikator. Sobald es in die Nähe eines Vampirs geriet, schlug es aus, und kam es noch näher an einen Blutsauger heran, dann glühten die Augen in einem düsteren Rot auf. Marek hatte es damals von dem blinden Zigeuner Jurek bekommen und hütete es normalerweise wie einen Schatz.

Als der Pope sah, mit welch einem Blick ich das Pendel betrachtete, fragte er: »Möchten Sie es haben?«

»Nein, behalten Sie es nur. Es kann für Sie noch sehr wichtig werden, denke ich mir. Der Stress ist leider noch nicht vorbei. Ich glaube, dass wir am Anfang stehen.«

»Ja«, erwiderte Radu nickend, »das befürchte ich auch. Der Allmächtige hat uns eine gewaltige Prüfung geschickt. Es ist nicht der Antichrist, der plötzlich erschien, aber es ist jemand, der es geschafft hat, die Menschen zu täuschen.« Er hob die Hände an, als wollte er den Herrgott um eine Erklärung anflehen. »Ich fasse es nicht. Ich weiß nicht, was mit den Menschen los ist, John. Da kommt jemand und behauptet, dass eine nicht verweste Person eine Heilige ist. Sie hätten die Menschen hier erleben sollen. Sie… sie… sind wie aufgeputscht. Sie glauben jetzt, ein zweites Wunder von Lourdes zu erleben. Sie sehen sich schon als Mittelpunkt. Sie riechen bereits das Geld, das alle die Gläubigen heranschleppen, um hier ihre Wallfahrten zu vollenden. Dabei übersehen sie, um was es wirklich geht. Um eben diese Prüfung.« Er atmete tief auf, schaute mich an und erwartete von mir eine Antwort, die ich ihm auch gab.

»Wir werden sehen«, sagte ich.

Seinem Gesicht sah ich an, dass er enttäuscht war. »Was meinen Sie damit?«

»Ganz einfach. Wir werden uns auf den Weg machen und Ludmilla Marek suchen.«

»Und wie soll das passieren?« flüsterte der Pope leicht staunend.

Ich deutete auf das Vampirpendel, das er noch immer in der rechten Hand hielt. »Genau damit…«

***

Ludmilla war außer sich und gierte nach Blut. Die neue Zeit und die neue Welt hatten sie mit offenen. Armen empfangen. Sie war befreit worden, und sie hatte auch die Sympathie der Menschen gespürt, die nicht gegen sie standen, sondern sie für etwas Besonderes hielten, was sie letztendlich auch war.

Die neue Zeit, die alten Probleme. Gier nach Blut, nach der Nahrung, die ihr ein Weiterleben ermöglichte. Davon ahnten die Menschen nichts, oder nur wenige, vielleicht auch nur einer, der sich in ihrer Nähe aufgehalten hatte. Für ihn war sie keine Heilige, sondern genau das Gegenteil, und damit hatte er Recht. Er hatte sie durchschaut, nur war es ihm nicht gelungen, dies den anderen beizubringen.

Die Befreier hatten sie an einen besonderen Ort gebracht. Für die Menschen war er etwas Besonderes gewesen, nicht aber für die Blutsaugerin. Eine Kapelle. Ein Ort, an dem die Mächte verehrt wurden, die sie hasste. Es war grauenhaft gewesen. Sie hatte darauf gewartet, dass die Menschen verschwanden und sie die Chance bekam, noch in der Dunkelheit zu fliehen. Zudem hatte sie sich zurückgehalten. Niemand wusste, wie hellwach sie war. Das sollten die Menschen hier im Ort später auf bestimmte Art und Weise erfahren.

Die Leute waren gegangen und hatten sie allein gelassen. Natürlich war ihr das entgegengekommen.

Und so konnte sie die verfluchte Stätte noch in der Dunkelheit verlassen, um ein anderes Versteck zu finden. Das Tageslicht würde kommen. Ludmilla wusste, wie tödlich Sonnenstrahlen für sie sein konnten. Das hatte sich auch im Laufe der Zeit nicht geändert. Vampire waren noch immer anfällig für Licht, und sie würden es auch bleiben.

Es war der Blutsaugerin gelungen, sich unbemerkt aus dem Staub zu machen. Zuerst war sie durch den Ort geirrt, hatte in Schuppen geschaut und auch in Häuser und dabei gespürt, dass die Dunkelheit der Nacht immer dünner wurde. Die Sonne war nicht zu sehen, aber sie befand sich bereits auf dem Weg. Bis zur Dämmerung wollte Ludmilla nicht warten. Da musste sie etwas gefunden haben, auch wenn es ihr noch nicht gelungen war, an das Blut eines Menschen heranzukommen.

Sie hatte Glück!

Etwas außerhalb des Dorfes fand sie eine Röhre, die tief in einen Hang hineinstach. Wozu sie angelegt worden war, konnte sie nicht wissen. Ludmilla war nur froh, dieses Versteck gefunden zu haben. Der runde Einstieg war durch hohes Gras und Buschwerk zugewuchert. Erst nachdem sie es zur Seite geschoben hatte, konnte sie in die stickige Finsternis hineinkriechen.

Es war jetzt ihre Welt. So tief wie es nur möglich war, glitt sie in die Röhre hinein und blieb an deren Ecke hocken. Zwischen all den Spinnen und dem Kleingetier, das sich hier ebenfalls einen Platz ausgesucht hatte. Es machte ihr nichts aus. Vampire ekeln sich vor so etwas nicht. Ludmilla war froh, sich ausruhen zu können. Wenn sie nach vorn schaute, war selbst das Eingangsloch nicht zu sehen. Erst später, als die Sonne schien, sah sie es als einen schwachen Kreis. Wenn sie darüber nachdachte, was sich in der normalen Welt außerhalb der Dunkelheit abspielte, überkam sie das große Frösteln.

Ihre Welt war die Nacht, und genau die wollte sie für ihre Ausflüge nutzen.

Ludmilla verfiel in Agonie. Sie ließ den Tag verstreichen. Sie wartete auf die Dunkelheit. Es machte ihr nichts aus, in der Röhre zu hocken, so etwas war sie gewohnt. Zu lange hatte sie sich in der Tiefe der Erde aufgehalten, und so glitt sie in einen Zustand der Ruhe und Lethargie hinein.

Bis die Dunkelheit den Tag vertrieben hatte. Da merkte sie das Zurückkehren ihrer Kraft, aber auch die Gier nach Blut stieg an. Lange konnte sie es nicht mehr aushalten. Irgendwann in der nächsten Zeit musste sie sich den Lebenssaft der Menschen einfach holen, sonst würde sie eingehen. Sie hätte an sich selbst gezweifelt, ob sie es überhaupt noch schaffte, das Blut eines Menschen zu trinken, da der letzte Biss so lange zurücklag.

Ludmilla kroch aus der Röhre in eine andere dunkle Welt hinein. Zuvor hatte sie in einem dunklen Gefängnis gesessen. Auch die Nacht war dunkel, doch sie brachte eine andere Dunkelheit mit. Es war nicht stockfinster, und die Nacht war voller Gerüche und auch Geräusche, die nur an ihre speziell geschärften Sinne drangen.

Ludmilla hatte den Weg zur Röhre hin noch in Erinnerung. So wusste sie auch, wie sie wieder zurückkehren musste, um in das Dorf zu den Menschen zu gelangen. Und sie erinnerte sich daran, dass sie ein Gewässer passiert hatte. Ein kleiner Teich, ein See. Ein Gewässer, dessen Ufer bewachsen war. Die Oberfläche des Wassers war grün gewesen, und es hatte sich keine Welle auf ihr gekräuselt.

Mit noch leicht unsicheren Schritten ging sie den Hang hinab. Sie warf keinen Schatten. Der Mond sah noch recht voll aus, obwohl er sich in einer abnehmenden Phase befand. Es war das einzige Licht in der Nähe, und es war genau das Licht, das sie mochte.

Ludmilla Marek sah noch immer so aus wie in der Erde liegend. Über den nackten Körper hatte sie das graue Gewand gestreift. Ketten aus Metall hingen um ihre Handgelenke, Perlen am Hals. Die dunklen Haare schwangen bei jedem Schritt auf und nieder. Das Gesicht hatte kaum etwas von der Schönheit verloren. Die lange Zeit im Grab hatte ihr nicht viel anhaben können. Möglicherweise sah sie etwas ausgezehrt aus, aber das würde sich ändern.

Der Mond gab ihr Kraft. Sie liebte sein Licht und damit auch seine Stärke. Es war für sie so wunderbar, die Freiheit zu genießen, und wenn jetzt das Blut der Menschen hinzukam, dann war ihre neue Welt wirklich perfekt.

Sie lief querfeldein. Es gab hier keine Wege. Nur das trockene Gras, durch das die nackten Füße schleiften.

Ludmilla schaute nicht nur stur nach vorn. Immer wieder drehte sie den Kopf. Sie wollte alles so gut wie möglich überblicken. Ihre Sinne waren so hellwach wie selten nicht mehr. Gerüche, Geräusche, sie saugte alles in sich auf. Sie hörte das Fiepen der Mäuse, sie nahm auch den Geruch ihres Blutes in sich auf. Sie spürte, dass auch die Wölfe, die nahen Verwandten, nicht mehr fern waren. In den tiefen Wäldern hielten sie sich verborgen, um irgendwann in den sehr kalten Wintern aus ihren Verstecken zu kommen, um auch menschliche Beute zu reißen. Für sie war die Nacht wie ein Tag für den Menschen, und seinen Geruch erlebte Ludmilla besonders intensiv.

Er war plötzlich da!

Und ebenso plötzlich blieb sie stehen, wobei es ihr egal war, welche Stelle sie sich ausgesucht hatte.

Es gab einen Weg, der zum Dorf hinführte. Den hatte die Blutsaugerin noch nicht erreicht. Wenn sie den Kopf nach rechts drehte, dann ahnte sie die Umrisse der Häuser mehr als dass sie sie sah. Der Turm der Kirche ragte wie ein Schatten in die Höhe. Zwei, drei Lichter glommen zwischen den Häusern wie ferne Gestirne. Dort schliefen die Menschen. Viele träumten von einer Heiligen, die in ihren Ort gekommen war. Alle Körper steckten voller Blut und waren für sie die ideale Beute.

Aber - dorthin brauchte sie nicht. Als untotes, jedoch äußerst sensibles Wesen nahm sie den Geruch nach Mensch und Blut wahr. Sie saugte ihn durch die Nasenlöcher ein, und sie stellte schon beim ersten Test fest, dass dieser Geruch nicht vom Dorf her in ihre Richtung wehte. Er war näher, viel näher…

Ludmilla drehte den Kopf nach links. Eine graue Zungenspitze war aus dem Mund gedrungen und leckte über spröde und rissige, blasse Lippen, ohne sie richtig befeuchten zu können.

Der Teich lag nahe. Sie konnte ihn sehen, wenn sie sich auf die Zehenspitzen stellte und reckte. Sein Ufer war mit Buschwerk bewachsen. Ludmilla schaute darüber hinweg und sah das andere Ende, an dem ebenfalls Büsche wuchsen.

Von dort drang der Geruch…

Da musste sich jemand aufhalten. Ein Mensch, der die Kühle des Wassers mitten in der Nacht ausnutzen wollte, um seinen erhitzten Körper abzukühlen.

Ludmilla sah ihn nicht. Es war auch nicht nötig. Sie würde ihn früh genug erkennen. Nichts hielt sie mehr an ihrem Platz. Auf einmal hatte sie es eilig. Barfuß und mit langen Schritten huschte sie durch das Gras. Der Boden hatte sich noch nicht abgekühlt. Er war noch warm vom Sonnenlicht des vergangenen Tages.

Sie ging schnell und nahm auf nichts Rücksicht. Der Geruch nach Mensch nahm zu, je mehr sie sich dem bewaldeten Ufer des Teiches näherte. Dann wurde sie vorsichtig und hielt an. Durch eine genügend große Lücke im Buschwerk konnte sie auf das Wasser blicken. Auf der Oberfläche bewegten sich kleine, kabbelnde Wellen. Bestimmt nicht durch den Wind verursacht, denn es gab so gut wie keinen.

Ludmilla bewies Geduld. Der Geruch Mensch war nicht verschwunden. Noch deutlicher nahm sie ihn wahr, und dann hörte sie auch das leise Plätschern.

Jemand schwamm im Wasser!

Um ihre blassen Lippen huschte ein Lächeln. Die Augen füllten sich mit einem bestimmten Glanz.

Ludmilla öffnete ihren Mund und präsentierte die beiden Vampirzähne. Jetzt glich sie keiner Heiligen mehr, sondern einer Bestie, die darauf wartete, die beiden »Dolche« in die Haut eines Menschen schlagen zu können.

Das Plätschern blieb. Dem Badenden schien es im Teich gut zu gefallen. Der Untoten fiel ein, dass sie sich noch recht weit vom Ufer entfernt befand. Genau das wollte sie ändern. Wieder musste sie sich den Weg bahnen und erst sperriges Buschwerk zur Seite räumen, bis sie einen Platz erreichte, der einigermaßen frei lag. Sie hatte sich geduckt bewegt, und nun, so es wenig Deckung, dafür jedoch eine gute Aussicht gab, drückte sie sich ganz auf den Boden, als wollte sie nicht durch Wässer, sondern durch Gras schwimmen.

Es war kein normaler Teich, sondern ein Löschteich. Die inneren Wände wurden durch Steine gehalten, und es gab eine Treppe, über die man in den künstlich angelegten Löschteich steigen konnte.

Sie sah auch den Schwimmer. Er bewegte sich zu weit vom Ufer entfernt. Das Mondlicht schien günstig. Es erreichte die Wasserfläche und strahlte auch den Kopf des Mannes an, der beim Schwimmen in bestimmten Bewegungen auf und ab hüpfte.

Die Blutsaugerin lächelte noch breiter. Längst hatte sie die wenigen Kleidungsstücke gesehen, die im Gras lagen. Sie war überzeugt, dass der Schwimmer sie nicht mehr brauchen würde.

Er hatte lange genug seine Kreise im Wasser gezogen, denn Ludmilla sah, wie er kurz tauchte, für eine Weile unter der Oberfläche verschwand und erst wieder auftauchte, als er nicht mehr weit von der Treppe entfernt war.

Prustend schüttelte er sich das Wasser aus dem Haar. Ludmilla hörte sein leises Stöhnen, das Wasser klatschte lauter, und wenig später hatte der Schwimmer den Löschteich verlassen.

Er ging jetzt die Stufen der kleinen Treppe hoch. Ludmilla lag in recht guter Deckung. Sie konnte ihn zunächst nur hören, dann erschien seine Gestalt in ihrem Blickfeld.

Es war ein noch junger Mann mit dunklen Haaren, die jetzt klatschnass auf seinem Kopf lagen. Eine Badehose trug er nicht. Nackt blieb er stehen, rieb mit beiden Händen über seinen Körper, um Wassertropfen abzustreifen, und atmete einige Male tief durch. Dann zog er die Schultern hoch. Trotz der noch warmen Luft fror er. Der Schwimmer wollte zu seiner Kleidung gehen, doch so weit ließ es Ludmilla nicht kommen. Sie erhob sich aus ihrer hockenden Haltung und brauchte nur zwei Sekunden, um auf den Mann zuzugehen.

Der Nackte hörte sie. Er drehte sich, weil ihn das fremde Geräusch verunsichert hatte.

Im nächsten Moment sah er die Frau!

Es war ein Anblick, der ihn traf wie ein Schlag. Er schämte sich auch, weil er sich plötzlich seiner Nacktheit bewusst wurde. Auch wenn die andere Person ebenfalls nur eine dünne Kleidung trug, aus dessen Ausschnitt die Brüste fast heraushüpften, so war das doch etwas anderes. Natürlich wusste er, wen er vor sich hatte, und er sprach den Namen ehrfurchtsvoll und flüsternd aus.

»Die Heilige…«

***

Besser hätte es für Ludmilla nicht laufen können. Sie lachte nicht nur innerlich, sondern auch nach außen hin. Die Menschen hatten ihre Ansichten noch immer nicht geändert. Nach wie vor hielten sie Ludmilla für eine Heilige, was ihr nur Recht sein konnte. Sie hatte überhaupt nichts dagegen.

Ludmilla sagte nichts. Sie kam näher und lächelte dabei. Die Hände des noch jungen Mannes rutschten an seinem nackten Körper hinab nach unten und bedeckten das Geschlecht. Es war die instinktive Geste. So hätte sich fast jeder Mensch in dieser Situation verhalten.

»Schämst du dich?«

»Ja…«

»Warum denn?«

»Du bist keine normale Frau. Du bist die Heilige. Bitte, ich will mich ankleiden. Dreh dich weg.«

»Nein, mein schöner Jüngling. Du brauchst dich nicht anzukleiden. Das ist nicht mehr nötig.«

Der junge Mann war völlig durcheinander. Nicht nur, dass ihn seine Blöße störte, er konnte sich auch nicht mit den Worten der Frau anfreunden. So reagierte keine normale Frau. Das war einfach unmöglich und unschicklich.

Ludmilla kam näher. Sie lächelte dabei, doch sie hatte die Lippen dabei geschlossen. Der Schwimmer wollte zurück. Er dachte sogar daran, zu fliehen, aber er kam nicht vom Fleck. Etwas an dieser Person störte ihn. Es mochte der Blick sein, der sich so verändert hatte. Er kam sich vor, als hinge er an einer Stahlkette, die ihn nie mehr loslassen würde. Die Augen der Frau kamen ihm größer vor.

Sie waren zu zwei kleinen, dunklen, öligen Teichen geworden, in denen sein Bewusstsein ertrinken sollte, und aus denen er sich nicht mehr lösen konnte.

Als sie stehen blieb, war es für eine Flucht zu spät. Da hatte sie ihn bereits berührt. Zuerst nur durch ein Streicheln auf beiden Schultern. Einen Moment später wurden die Griffe fest. Sie verwandelten sich in Klammern. Sie drückten durch die dünne Haut und pressten sich gegen die Knochen.

Er wusste, dass sie ihn hatte. Er würde nicht mehr von ihr loskommen. Er war ein Opfer. Er war nackt, und eine Person, die die Menschen als Heilige ansahen, war erschienen, um ihn zu verführen.

Das jedenfalls schoss durch seinen Kopf.

Wobei er nicht wusste, ob er mit dieser Vermutung richtig lag. Doch auf nichts anderes deutete die Situation hin.

»Du gehörst mir!«, flüsterte sie ihm zu. »Ja, du bist derjenige, den ich mir ausgesucht habe. Und du wirst mir das geben, was ich brauche.«

Er hatte alles gehört. Es war so einfach. Sie würde sich ihn nehmen. Sie war die Verführerin und nicht umgekehrt. Er war kein Kind von Traurigkeit und hatte sich schon so manches Mädchen aus der Umgebung geholt, aber mit dieser schönen Frau, die zudem…

Seine Gedanken brachen ab, denn vor ihm hatte die Heilige ihren Mund geöffnet.

Auch das war nichts Besonderes. Es gehörte zum Spiel, das zumeist mit einem Kuss begann.

Ihn störte nur der Geruch. Es war schon mehr ein Gestank, der ihm entgegendrang. Aus der Mundhöhle wehte er hervor, und dieser Gestank konnte nicht von dieser Welt sein. Er war so widerlich und auch undefinierbar, dass ihm übel wurde. Er hatte den Wunsch, sich übergeben zu müssen, aber das waren alles nur Gedanken, die er nicht mehr in die Tat umsetzen konnte.

Dass er plötzlich die beiden spitzen Zähne sah, kam ihm vor wie ein böser Traum. Aber auch wie eine Warnung, aber es war für ihn längst zu spät.

Ludmilla biss zu.

Sie tat es schnell, aber auch mit Genuss. Zu lange hatte sie auf diesen Augenblick warten müssen.

Und sie hatte nichts verlernt. Ihre Zahnspitzen durchbohrten die Haut, unter der die Ader getroffen wurde. Das Blut sprudelte daraus hervor und drang in den Mund der Untoten. Eisern hielt sie ihr Opfer fest und dachte daran, wie lange es her war, dass sie diesen Genuss hatte erleben können. Wie eine Klette klammerte sie sich an ihrem Opfer fest.

Der Mann machte erst gar nicht den Versuch, sich zu wehren. Er war durch den plötzlichen Angriff und den Biss regelrecht paralysiert worden. Und so blieb er ein Gefangener dieser Unperson. Etwas strömte aus seinem Körper hervor, das bekam er schon mit, aber er wusste nicht genau, was es war.

Erst als er kippte und auf den Boden fiel, wobei sich die andere Gestalt noch auf ihn drückte und ihn weiter leer saugte, da reagierte sein Denkvermögen.

Plötzlich schoss ihm der Begriff Vampir durch den Kopf. Genug hatte er darüber gehört, aber immer nur gelacht. Die alten Leute glaubten noch an Vampire, die jüngeren weniger. Dass es ein Irrtum war, wurde ihm erst jetzt bewusst.

Es war längst zu spät für ihn, etwas zu unternehmen. Mit dem Blut hatte ihn auch die Stärke verlassen. Sein Körper wurde von der Schwäche umfasst. Er nahm die Umgebung nicht mehr wahr.

Schatten drangen auf ihn ein. Sie legten sich auf ihn, sie drückten sich in seinen Körper hinein.

Sein Gehör funktionierte noch. Die Laute, die ihn erreichten, waren zugleich auch diejenigen, die ihn in das Reich der Schatten begleiteten.

Er hörte das Schmatzen. Das Saugen. Das Schlürfen. Wie eine Klette hing das Maul der Blutsaugerin an seinem Hals. Ihre Arme drückten den Körper des Opfers so hart gegen den Boden, als wollten sie ihn regelrecht hineinpressen.

Auch die Saug- und Schlürfgeräusche verschwanden. Der junge Mann rutschte hinein in eine Welt, aus der er zwar wieder zurückkehren würde, aber nicht mehr als normaler Mensch, sondern als Schattenwesen oder Untoter.

Auch mit weit aufgerissenen Augen sah er nichts mehr. Zum Schluss hatte er das Gefühl, als wären fremde Hände dabei, ihn tiefer und immer tiefer zu zerren, hinein in die Welt, die ein Mensch normalerweise nie zu sehen bekam.

Nur der Mond war Zeuge des unheimlichen Vorgangs. Ludmilla hatte zu lange darben müssen. Sie ließ nicht locker. Sie saugte ihren Spender bis auf den letzten Blutstropfen aus. Als das geschehen war, richtete sich die Untote auf. Der blutverschmierte Mund stand noch offen. Aus ihm drang ein sattes Geräusch. Mehr ein tiefes Stöhnen, vermischt mit einem wohligen Unterton.

Sie stand mit einem Ruck auf.

Da war die Kraft des fremden Blutes, das durch ihren Körper tobte. Sie fühlte sich nicht mehr schwach. Die lange Zeit im Sarg tief unter der Erde schien überhaupt nicht stattgefunden zu haben.

Es war für sie wie ein Wunder, und allein für diesen Augenblick hatte sich die lange Zeit des Wartens gelohnt.

Es war ihre Nacht, und sie schaute zu dem fahlen Mond hoch, vor den sich nun dünne Wolken geschoben hatten und ihn mehr wie einen Schwamm aussehen ließen.

Sie war ihm dankbar. Sie liebte ihn. Der Mond hatte ihr noch den letzten Kick gegeben.

Mit dem rechten Handrücken wischte sie über ihre Lippen. Dann leckte sie das Blut von der Haut weg, und in ihren Augen lag die Gier nach mehr.

Ja, sie würde sich immer wieder das Blut der Menschen holen. Nachts würde sie ihr Versteck verlassen und auf Beutefang gehen. Und bald nicht mehr allein.

Sie würde Brüder und Schwestern bekommen, die mit ihr zusammen auf Beutefang gingen. In diesem Tal würden sich die Vampire wohlfühlen wie in einem eigenen Land, das ausschließlich für sie geschaffen worden war. Ihr erstes Opfer lag zu ihren Füßen. Schlaff, ausgesaugt und völlig blutleer.

Ludmilla bückte sich. Mit beiden Händen hob sie den Körper an. Bis zum Ufer des Löschteichs waren es nur ein paar Schritte. Am Rand blieb sie kurz stehen und gab dem Körper einen Stoß.

Der Nackte kippte nach vorn. Dann gab es nichts mehr, was ihn noch aufhalten konnte. Er rutschte an der glatten Steinseite nach unten und tauchte wenig später in die grünlich schimmernde Brühe, die ihn zunächst verschluckte. Er trieb ab, denn als er wieder auftauchte, wobei er auf dem Rücken lag und sich sein bleiches Gesicht von der Oberfläche abhob, da befand er sich einige Meter vom Ufer entfernt.

Ludmilla wusste auch, dass Wasser für einen Vampir gefährlich werden konnte. Allerdings nur fließendes, und dieses hier floss nicht. Irgendwann würde er es schaffen, den Teich zu verlassen und als anderer ins Dorf und zu den Menschen zurückkehren.

Auch die Untote machte sich auf den Rückweg.

Ihr Versteck brauchte sie nicht mehr neu zu suchen. Das große Rohr war für sie ideal. So leicht würde niemand auf die Idee kommen und dort nach ihr suchen.

Aber sie hatte eine perfekte Basis, um von ihr aus die Blut-Raubzüge durchzuführen.

Eine Heilige sollte sie sein!

Es war herrlich, so etwas zu hören. Die Menschen waren noch immer so naiv und für sie deshalb eine leichte Beute…

***

Radu hatte mir etwas von einer alten Kapelle erzählt. Das fiel mir wieder ein, und ich erkundigte mich danach.

Der Pope nickte. Er hatte noch einen zweiten Birnenbrand zu sich genommen und stieß leicht auf, wobei er sein Gesicht verzog. »Ja, die gibt es.«

»Wo?«

Wir hatten inzwischen das Haus verlassen und standen vor der Tür. Obwohl sich der Nachmittag seinem Ende entgegenneigte, war es noch immer so verflucht warm. Da bewegte sich kein Lüftchen, und mir war schon wieder der Schweiß ausgebrochen.

Radu wies auf die Hänge im Süden. »Sie befindet sich dort, etwas außerhalb des Dorfes. Es ist schon lange her, da wurde sie von einem reichen Holzhändler gebaut. Zum Dank dafür, dass sein Sohn bei einem Unwetter nicht von einem mächtigen Baum erschlagen wurde. Es ist gerade noch mal gut gegangen.«

»Wird die Kapelle heute noch benutzt?«

»So gut wie nicht. Hin und wieder gehen Menschen hinein, um zu beten. Sie wollen dann ganz für sich sein, was ich auch verstehen kann. Manchmal tut die Einsamkeit sehr gut. Die Leute haben gedacht, dass die Kapelle der beste Platz für die Heilige ist.« Er zuckte die Achseln. »Mich hat man nicht gefragt.« Er strich durch seinen Bart. »Es ist auch alles anders gekommen. Sie ist verschwunden. Von allein? Hat jemand sie aus der Kapelle geholt?«

»Das werden wir herausfinden«, sagte ich.

»Was glauben Sie denn, John?«

»Das will ich Ihnen gern erklären. Wenn sie wirklich eine Blutsaugerin ist, dann ist diese Kapelle genau der falsche Ort für sie. Oder haben Sie schon davon erfahren, dass Vampire sich in Kirchen wohlfühlen?«

»Niemals.«

»Eben. Und dabei wird es auch bleiben.«

»Dann hoffen Sie auch nicht, dass die Untote an den Platz zurückgekehrt ist?«

»Nein, davon gehe ich nicht aus. Trotzdem interessiert mich die Kapelle. Ich habe ein Auto. Wir fahren hin.«

»Danke.«

Bedanken brauchte sich der Mann nicht. Für mich war es immer wieder hoffnungsvoll, wenn ich einen Menschen wie Radu, den Popen, traf. Es gab sie in jedem Land der Erde. Aufrechte Männer und Frauen, die sich gegen den Strom stemmten und durch ihr Engagement etwas erreichen wollten.

Mochten die Einwohner von Ogonin auch dem Fluch der »Heiligen« erlegen sein, Radu war es nicht. Ich ging davon aus, dass er mir in Zukunft noch eine große Hilfe sein würde.

Der Wagen war im Innern zur Sauna geworden. Die Sonne stand jetzt schräger im Westen. Sie blendete so stark, dass selbst eine Sonnenbrille nicht viel brachte.

Der Pope erklärte mir den Weg, den es so eigentlich nicht gab. Es war mehr die Richtung, in die wir fahren mussten; und das leider quer durch das Gelände, was dem Scorpio nicht eben gut tat, denn nicht nur er wurde durchgeschüttelt, auch wir machten jede Bewegung des Fahrzeugs mit.

Des Öfteren schaute mich Marek an, bis er sich schließlich traute, mich anzusprechen.

»Was sind Sie eigentlich für ein Mensch, John?«

Ich musste lachen. »Ein völlig normaler. Einer mit allen Fehlern, die andere Menschen auch haben.«

»Aber mit einer Mission oder einem Auftrag versehen.«

»Das ist wohl wahr.«

»Sie jagen Vampire? Entschuldigen Sie die Frage, aber ich musste darauf einfach kommen.«

»Da gibt es nichts zu entschuldigen«, sagte ich. »Es liegt ja auf der Hand. Wenn Sie so wollen, dann bin ich schon ein Vampirjäger. Aber nicht nur. Ich jage - sagen wir - Dämonen. Das ist wohl die beste Definition, die ich Ihnen geben kann.«

Er musste sich zunächst räuspern. »Gibt es die denn?«, erkundigte er sich vorsichtig.

»Wäre ich sonst hier?«

»Das stimmt wieder.« Radu winkte ab. »Ehrlich gesagt, es ist mir auch zu kompliziert, Sie noch weiter zu fragen. Ich nehme es einfach hin wie es ist und kann nur hoffen, dass wir die Untote auftreiben können. Ich habe es vorher nicht geglaubt. Jetzt allerdings schon, und ich spüre auch die verdammte Angst in mir, dass wir es nicht schaffen können und sie einfach zu stark ist.«

»Warten Sie es einfach ab.«

»Und jetzt müssen Sie nach links fahren.«

Ich schlug das Lenkrad ein und erkannte, dass der Pope Recht hatte. Wegen der stark blendenden Sonne hatte ich die kleine Kapelle zuvor nicht gesehen. Jetzt entdeckte ich sie auf einem flachen Hügel, der mit trockenem Gras bewachsen war. Graue Steine ragten aus der Fläche wie Köpfe hervor. Für uns würde es schwierig sein, mit dem Fahrzeug bis zur Kapelle zu fahren. Die Steine würden das Blech aufreißen.

Unterhalb des Hügels hielten wir an und stiegen aus. Die Luft roch nach Staub, der sich in der Hitze drehte. Mir klebte die Kleidung am Körper.

Die Kapelle war wirklich sehr klein. Ein winziges Haus mit einer Tür und ebenfalls sehr kleinen Fenstern. Aber sie besaß einen spitzen Turm, der von einem Kreuz geschmückt wurde.

Steil war der Hang nicht. Dennoch gerieten wir außer Atem. Besonders Radu war nicht eben mit einer starken Kondition versehen. Aber er hielt mit mir Schritt, und wir blieben schließlich vor der geschlossenen Tür der Kapelle stehen.

Von hier aus hatten wir einen sehr guten Blick in das Tal hinein und auch bis zum Ort hin, der ebenfalls still unter der Glutlast der Sonne lag.

Ich sah allerdings noch mehr. Gegenüber und nicht zu nah schimmerte eine grünliche Wasserfläche.

Wenn mich nicht alles täuschte, bewegten sich dort Menschen am Ufer.

Mein Begleiter hatte noch nichts gesehen, weil er zu sehr mit sich selbst beschäftigt war. Ich machte ihn auf den Teich aufmerksam, und er nickte.

»Das meinen Sie. Es ist unser Löschteich. Ein künstlich angelegtes Gewässer. So ein Ding hat jedes Dorf im Tal.«

»Sehen Sie auch die Menschen?«

»Ja.«

»Was tun die dort?«

»Keine Ahnung. Baden?«

»Möglich.«

Ich war nicht überzeugt, denn danach hatte mir die Szene nicht ausgesehen. Zumindest hatte ich keinen Menschen entdeckt, der sich im Wasser aufhielt.

Es sollte uns auch egal sein. Für uns war es wichtig, einen Blick in die Kapelle zu werfen. Die Tür stand für jeden Beter offen. Aber hier hatte man sie nicht geschlossen. Ich brauchte nur mit dem Ellbogen dagegen zu drücken, um sie so weit zu öffnen, dass wir die Kapelle betreten konnten. Beide mussten wir die Köpfe einziehen. Bereits nach dem ersten Schritt bestätigte sich mein ungutes Gefühl, das mich auf dem Weg hierher erfasst hatte.

Und nach dem zweiten Schritt sahen wir es beide.

»Mein Gott«, flüsterte Radu. »Das… das… ist ja furchtbar!«

Wir gingen nicht weiter. Die Kapelle war ein wirkliches Kleinod gewesen. Wobei sich an ihrem Äußeren nichts verändert hatte. Wohl aber hier im Innern. Jemand hatte sich regelrecht ausgetobt und seinem Hass freie Bahn gelassen.

Für mich kam nur Ludmilla Marek in Betracht. Sie war hierher geschafft worden, und sie hatte etwas getan, über das ich nur den Kopf schütteln konnte.

Die einzige Betbank war umgeworfen worden. Die Blutsaugerin hatte Bilder von den Wänden gerissen und zu Boden geschleudert. Ein Holzkreuz lag zersplittert auf dem schmalen Altar neben einer Blumenvase.

Neben mir schüttelte der Pope den Kopf. »Das ist sie gewesen«, flüsterte er mit kaum verständlicher Stimme. »Es gibt keine andere Möglichkeit. Jetzt haben wir den Beweis.«

Damit meinte er sicherlich den Sarg, der an der gegenüberliegenden Seite stand. Er war jetzt leer.

Und damit waren auch die Hoffnungen der Dorfbewohner verschwunden.

»Davon haben uns Ivo und Daniel nichts gesagt.«

Ich lachte leise. »Bewusst nicht, mein Lieber. Ganz bewusst nicht. Sie halten sich zurück, denn irgendwann müssen sie den anderen Menschen erklären, was hier abgelaufen ist. Kommen Sie, Radu, dieser Ort ist nicht mehr wichtig. Für uns gilt es jetzt, Ludmilla zu finden.«

»Warten Sie bitte.«

Radu holte das Vampirpendel hervor. Er hielt es in der Hand und wartete darauf, dass der ovale Stein mit dem Vampirgesicht darauf anfing zu schwingen.

Leider trat es nicht ein.

»Sie ist geflüchtet und hält sich nicht mehr hier in der Nähe auf. So ist es doch - oder?«

»Ja, davon können wir ausgehen.«

»Und wo?« Radu schaute mich fragend an.

Ich räusperte mich vor meiner Antwort. »Vampire haben die Angewohnheit, sich bei Tageslicht zu verstecken. Daran hat sich in den vergangenen Jahrhunderten nichts geändert. Also wird sie sich ein entsprechendes Versteck gesucht haben, in dem sie den besten Schutz findet. Ich kenne mich hier nicht aus, aber ich kann mir vorstellen, dass es für sie zahlreiche Verstecke gibt.«

»Ja, in den Wäldern der Umgebung. Dort existieren auch noch alte Höhlen.«

»Das braucht uns nicht zu kümmern, Radu. Ludmilla wird erst in der Dunkelheit erscheinen, um sich Blut zu holen. Da müssen wir dann wachsam sein.«

Der Pope runzelte die Stirn. »Ich gebe Ihnen Recht, John, aber glauben Sie denn, dass sie sich in den letzten beiden Tagen zurückgehalten hat?«

»Ich kann es mir nicht vorstellen.«

»Eben. Ich auch nicht. Ich glaube eher, dass sie sich bereits Opfer geholt hat.«

»Sie leben hier, Radu. Haben Sie etwas erfahren?«

»Nein, leider nicht. Oder zum Glück nicht. Ich hatte mich auch von den Menschen fern gehalten. Ich stand ja nicht eben auf ihrer Seite, wie Sie selbst wissen.«

»Okay, ich denke, dass wir hier nichts mehr zu suchen haben. Lassen Sie uns gehen.«

»Und wohin?«

»Zu den Menschen. Ich bin davon überzeugt, dass sie sich in der Nacht wieder auf den Weg macht.«

»Wobei ich mich frage, ob sie allein unterwegs ist.«

»Gut gedacht.«

»Was glauben Sie denn?«

»Wir müssen immer mit allem rechnen. Auch damit, dass sie schon Menschen leer gesaugt hat.«

Der Pope bekam eine Gänsehaut. Ich hörte ihn auch leise stöhnen, und er schüttelte den Kopf wie jemand, der alles nicht fassen konnte, was ihm die Wirklichkeit brachte.

Uns allerdings brachte es nichts mehr, wenn wir uns noch länger hier auf dem flachen Hügel aufhielten. Ich überließ es Radu, in meiner Nähe zu bleiben.

Als er meinen Vorschlag gehört hatte, schüttelte er den Kopf. »Was denken Sie denn, John? Natürlich werde ich bei Ihnen bleiben. Ich will einfach erleben, wie sie vernichtet wird. Verstehen Sie? Nur dann kann ich wieder ruhig schlafen. Und wenn es noch andere Vampire gibt, dann will ich sie auch vernichtet sehen. Es soll wieder Ruhe in den Ort einkehren. Ich will, dass die Menschen nicht mehr in Angst leben, und ich denke auch, dass sie mittlerweile anfangen, nachzudenken. Wie auch Ivo und Daniel. Ich bin nicht einmal so sauer auf sie. Die beiden waren hilflos. Sie haben sich einfach nicht zu helfen gewusst. Das ist verzeihlich.«

»Wenn Sie das so sehen, ist das sehr nobel von Ihnen.«

»Aber nicht verkehrt - oder?«

»Nein, das nicht.«

Wir hatten uns auf den Weg nach unten unterhalten. Der Wagen stand noch immer an der gleichen Stelle, aber wir waren nicht mehr die einzigen Menschen in der Nähe.

Ich hatte sie von der Kapelle aus schon am Ufer des Löschteichs gesehen. Jetzt sah ich sie deutlicher. Es waren vier Männer. Zwei von ihnen kannte ich. Ivo Lasic und Daniel Vuccu. Sie gingen neben einem müden Pferd her, das eine Karre zog. Die beiden anderen Männer hielten sich rechts und links der Karre auf.

Wir standen in der Mitte des staubigen Wegs, den auch sie nehmen mussten. Und wir trafen keine Anstalten, zur Seite zu gehen, auch als sie in unsere Nähe gerieten. So mussten sie stoppen oder um uns herumlaufen.

Ivo griff dem Pferd in die Zügel. Das Tier stoppte. Auch die Männer gingen nicht mehr weiter.

Ich sprach nicht mit ihnen, denn mich interessierte etwas ganz anderes. Auf der Ladefläche der Karre lag jemand. Wer es war, sah ich nicht, man hatte eine Plane über den Körper ausgebreitet, die vom Kopf bis zu den Füßen reichte.

Die zwei Männer an den Seiten der Karre beobachteten mich voller Misstrauen, sagten aber kein Wort, und auch ich hielt mich zurück. Dafür redete Radu.

Als er die Fragen stellte, waren es Ivo und Daniel, die ihm Antworten gaben. Ich konnte mir denken, worüber sie sprachen, doch ich verstand nur wenig.

Ich drehte mich wieder um und schlenderte langsam auf meinen neuen Freund zu.

Diesmal war es umgekehrt. Da hatte er das Sagen und nicht die beiden Männer. Sie standen ziemlich bedröppelt da und starrten auf ihre Fußspitzen.

Als mich Radu kommen sah, nickte er mir zu. Seine Augen leuchteten, als hätte er soeben eine bestimmte Wahrheit erfahren.

»Was ist passiert?«

»Sie haben einen Toten aus dem Löschteich gezogen.«

»Stammte er aus dem Dorf?«

»Ja. Ein junger Mann. Er wurde schon seit vorgestern vermisst. Wahrscheinlich hat er länger als einen Tag und eine Nacht in der Brühe gelegen. Es war auch ein Zufall, dass er entdeckt wurde, aber jetzt haben sie ihn.«

»Und? Was meint man dazu?«

»Man spricht von einem Unfall. Er wollte baden und hat sich überschätzt. Dabei ist er ertrunken. Aber Petar konnte schwimmen.«

»Bitte, wie heißt er?«

»Petar. War gerade mal zwanzig Jahre alt.«

Ich verzog meine Mundwinkel und stellte die nächste Frage: »Glaubst du, dass er ertrunken ist?«

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll, John. Die beiden hier behaupten es zumindest. Und die anderen sind auch der Meinung. Alle vier haben den Sarg getragen.«

Ich schaute mir Ivo und Daniel genauer an. Nichts war mehr von ihrer Forschheit und Aggressivität zu sehen. Sie standen da wie zwei Typen, denen die Suppe versalzen worden war. Beide starrten zu Boden, damit sie jedem Blick ausweichen konnten.

Ich hatte keine Fragen an sie, aber ich wollte mir den Toten genauer anschauen. Das erklärte ich Radu, der meine Worte übersetzte. Die Männer sagten nichts dazu. Für mich ein Beweis, dass sie mich gewähren lassen wollten.

Radu begleitete mich bis an den Karren. Wir wurden beobachtet, was uns nicht weiter störte. Noch traute sich keiner von uns, die Pläne zur Seite zu ziehen. Ich wollte es übernehmen und damit am Kopf beginnen. Doch es passierte etwas anderes.

Der Pope besaß noch immer das Vampirpendel. Weiter oben hatte er es wieder in seine Tasche gesteckt und holte es nun hervor. Er hielt die Kette mit zwei Fingern fest. Das Pendel, das in eine ruhige Lage hineingeraten war, bewegte sich plötzlich.

Es herrschte kein Wind, und auch die Hand des Popen blieb ruhig.

Trotzdem schwang das Pendel von einer Seite zur anderen. Und ich sah, weil ich gegen den Stein schauen konnte, die Veränderung in den Augen des Vampirgesichts.

Aus der Tiefe des Steins entwickelte sich eine Röte, die von hinten her in die Augen hineinstieg und dem Gesicht so etwas wie ein schauriges Leben gab.

Dabei schlug das Pendel immer weiter aus, als wäre es von einer großen Unruhe erfasst worden.

»Das ist kein normaler Toter - oder?«

»Nein, Radu!«

Der Pope trat zurück. Wir hatten beide Englisch gesprochen und waren von den Männern hinten an der Karre nicht verstanden worden. Sie bekamen nur mit, was ich tat.

Diesmal hielt mich nichts davon ab, die Plane hochzuzerren. Das passierte mit einem heftigen Ruck, denn Rücksicht brauchte ich auf keinen zu nehmen.

Das graue Material war ziemlich starr. Ich schleuderte es an einer Seite zu Boden und hatte freien Blick auf die Leiche.

Sie lag auf dem Rücken.

Die linke Seite befand sich in meinem Blickbereich. Ich schaute nur auf den Hals.

Dort malten sich die Wunden ab. Sie sahen nicht frisch aus. Das Wasser hatte sie verändert, aber sie stachen wie kleine Blasen von der Haut ab und schimmerten in der Mitte rot.

Es gab keinen Zweifel.

Vor uns lag Ludmillas Opfer, ein Vampir!

***

Es sprach niemand. Auch die vier Männer ahnten zumindest, dass hier etwas Unheimliches geschehen war und auch nicht so leicht erklärt werden konnte.

Neben mir nahm ich eine Bewegung wahr. Der Pope war zu mir gekommen. Er hatte das Pendel wieder weggesteckt. Jetzt galt sein gesamtes Augenmerk dem Toten.

»Ist er wirklich ein…«

Ich zeigte auf die Stelle am Hals, wo sich die Bissstellen abmalten. »Das ist der Beweis.«

Der Pope bewegte seine Hand. Er gab sich und uns zugleich den Segen, dann trat er zurück, als wäre ihm die Nähe des Toten unheimlich. »Was sollen wir denn jetzt tun?«

»Das überlassen Sie mal mir.«

»Danke. Aber ich verstehe nicht, dass er einfach nur so liegt. Es gibt doch genügend Menschenblut um ihn herum. Warum greift er uns denn nicht an?«

»Es fehlt ihm die Kraft.«

»Wieso denn?«

»Die Sonne hat ihn geschwächt. Ich kann mir vorstellen, dass er sogar vergeht, wenn er ihr länger ausgesetzt ist. Schauen Sie sich die Haut an. Diese andere Farbe an bestimmten Stellen stammt nicht nur vom Wasser. Ich denke, dass er allmählich in den Zustand der Verwesung hineingleitet. Aber darauf will ich mich nicht verlassen.«

Radu bewegte seine Hände unruhig über die Kleidung hinweg, um den Schweiß loszuwerden. »Was werden Sie tun? Ihn pfählen?«

»Nein, nein«, erwiderte ich lachend. »Das überlasse ich meinem Freund Marek. Ich habe andere Methoden.«

Der Pope wollte nichts mehr fragen und überließ mir das Feld. Er scheuchte auch die vier Männer nicht weg, die uns aus einiger Entfernung zuschauten.

Ich hätte die Beretta nehmen und mit einer geweihten Silberkugel alles klar machen können. Das wollte ich nicht. Geweihte Kugeln sind zu wertvoll. Mein Kreuz war die Alternative.

Fünf Augenpaare schauten mir staunend zu, als ich die Kette mit meinem Talisman daran über den Kopf streifte. Niemand sprach ein Wort. Es waren nur die heftigen Atemzüge zu hören, als ich mich über die nackte Leiche beugte.

Ich wollte noch einen letzten Blick in das Gesicht werfen, bevor ich an die »Arbeit« ging.

Er lebte.

Oder er lebte wieder.

Bisher hatte er die Augen geschlossen gehalten. Plötzlich öffnete er sie, und ich sah zugleich das Zucken der Lippen. Trotz des noch hellen Tages wurde er aus der Lethargie hervorgerissen, und er brachte mir den endgültigen Beweis dafür, dass er zu den Blutsaugern gehörte.

Als er den Mund öffnete, sah ich seine Zähne.

Er sah mich.

Nie war ein Opfer ihm so nahe gewesen. Auch wenn er schwach war, er versuchte es.

Seine Arme bewegten sich nach oben. Die Hände waren gespreizt. Sie wollten sich an mir festklammern, um mich nach unten in die Nähe seiner Blutzähne zu zerren.

Dazwischen stand ein tödliches Hindernis - mein Kreuz!

Es passierte, als er mich vollends packen wollte. Plötzlich berührte das Kreuz seine Stirn. Noch im gleichen Augenblick jagte ein konvulsivisches Zucken durch seinen Körper. Er riss den Mund so weit wie möglich auf, aber nicht, um zu beißen, sondern um seinen Schreien freie Bahn zu lassen.

Es waren Schreie, wie sie die Menschen hier noch nie zuvor gehört hatten. Sie sahen, wie es in seinem Gesicht aufglühte, wo er von meinem Kreuz getroffen worden war. Plötzlich brannte dort die Haut, und ein widerlicher Geruch wehte uns entgegen. Es war der Gestank nach verbranntem Fleisch.

Ich war zurückgetreten. Ein letztes Zucken noch schüttelte den Körper des Blutsaugers, dann lag die Gestalt still. Sie würde sich auch nicht mehr erheben, denn diesmal war sie nicht nur endgültig gestorben, sondern auch erlöst worden.

Ich steckte das Kreuz wieder weg. Dabei schaute ich mir die Gesichter der Männer an. Sie spiegelten ihre Empfindungen wider. Angst und das absolute Nichtbegreifen. Sie waren blass wie Leichen geworden und nicht fähig, ein Wort zu sagen.

Der Pope schaute den erlösten Vampir an. Dessen Augen standen offen. Es fand sich niemand, der sie schloss, und Radu schüttelte ganz langsam den Kopf.

»Haben Sie es gesehen?« fragte ich ihn.

»Ja«, antwortete er und nickte. »Ja, ich habe es gesehen, und ich habe das Gefühl, in einem Film gewesen zu sein. Auch jetzt kann ich nicht fassen, dass es die Wirklichkeit gewesen ist.« Er schluckte. »Das ist grauenvoll.«

»Das Leben besteht nicht nur aus positiven Wahrheiten. Hier haben wir den Beweis bekommen, dass es die Blutsauger tatsächlich gibt. Ich möchte, Radu, dass Sie mit den Menschen aus dem Ort reden. Man kennt Sie. Man vertraut Ihnen. Bis zum Anbruch der Dunkelheit müssen sie wissen, was ihnen bevorsteht.«

»Ja, das ist zu schaffen. Was machen Sie?«

»Ich warte ebenfalls auf die Dunkelheit.«

»Und wo?«

»Wenn mich nicht alles täuscht, habe ich so etwas wie eine Kneipe gesehen.«

»Ja, das ist der Lebensmittelhändler. Er schenkt auch Bier oder anderes aus.«

»Ich werde dort warten.«

Das passte dem Popen nicht. »Warum wollen Sie nicht mitkommen, wenn ich mit den Leuten rede?«

»Weil ich fremd bin. Außerdem gibt es vier Zeugen. Bleiben Sie bitte in deren Nähe. Und Sie sollten auch mit den Angehörigen sprechen. Kennen Sie die Eltern?«

»Ja, sehr gut sogar. Sie kamen immer zur Kirche. Es war übrigens ihr einziges Kind.«

»Umso schlimmer.«

»Was machen wir mit dem Toten?«

»Bahren Sie ihn auf und begraben Sie ihn, wenn der verdammte Spuk hier vorbei ist.«

»Und Sie glauben, dass Sie es tatsächlich schaffen, John?«

Ich lächelte knapp, bevor ich sagte: »Wäre ich sonst hier nach Ogonin gekommen?«

»Stimmt auch wieder…«

***

Ich beneidete meinen neuen Verbündeten keineswegs um seinen Job, aber es gab keine andere.

Möglichkeit. Die Menschen mussten endlich mit der Wahrheit konfrontiert werden und durften nicht mehr daran glauben, dass die nicht verweste Leiche der Ludmilla Marek eine Heilige war.

Ludmilla Marek. Ich dachte besonders über den Nachnamen nach und wusste auch, dass der Pfähler da noch einiges aufzuarbeiten hatte, was seine eigene Herkunft anging. Dass er im Krankenhaus lag und nicht dabei sein konnte, war für ihn bestimmt schrecklich. Andererseits brauchte er die Ruhe, aber bei mir hatte sich schon eine Idee entwickelt, die ich in die Tat umsetzen würde, wenn sich die Voraussetzungen erfüllten.

Ich stieg wieder in den Wagen und fuhr allein in den Ort. Der Abend hatte den Tag bereits abgelöst.

Abendliche Stille empfing mich. Im Westen hatte sich die Sonne in einen roten Ball verwandelt, der irgendwann in nächster Zeit hinter dem Horizont verschwinden und erst am nächsten Morgen wieder auftauchen würde.

Ich sah nur wenige Menschen im Freien. Die Kneipe, die ich im Auge hatte, lag an der Hauptstraße.

Es war keine Gastwirtschaft im eigentlichen Sinne. Der Besitzer verkaufte Lebensmittel und schenkte auch Getränke aus. Vor seinem Geschäft hatte er drei runde Bistrotische aufgebaut. Man konnte auch im Laden seinen Durst löschen.

Der Besitzer hieß Mirko. Das stand auf einem verblassten Schild über dem Eingang. Ich hatte meinen Wagen in der Nähe abgestellt und war die wenigen Schritte zu Fuß gelaufen. Auch Radu und die vier Männer hatten das Dorf mittlerweile betreten, allerdings an einer anderen Stelle. Wo sie sich versammeln würden, wusste ich nicht. Es gab sicherlich einen Raum.

Ich betrat den Laden, in dem es ziemlich warm war. Eine Kühltheke gab es nicht. Zumindest keine moderne. Die Getränke lagen in einem Steinbottich, der mit Eis gefüllt war. Das meiste davon war schon geschmolzen. Deshalb schwammen einige Dosen und Flaschen auch im Wasser.

Mirko schaute mir zu, wie ich zwei Dosen mit Wasser aus dem Eis fischte. Er stand hinter seiner kleinen Theke, auf der auch Lebensmittel aufgebaut worden waren. Alles, was sich auch bei diesem Wetter hielt. Von Nudeln angefangen, bis über Salz und Mehl.

»Ich spreche etwas Deutsch«, sagte er.

Ein Lächeln stahl sich auf mein Gesicht. »Das ist gut.«

»Ja, ich war mal zwei Jahre in Deutschland. Mein Sohn lebt dort. Er hat eine deutsche Frau.«

»Dann kann ich Ihnen ja sagen, dass ich nur mit englischem Geld bezahlen werde.«

»Nicht schlimm. Sie brauchen auch gar nichts zu geben.«

»Warum nicht?«

Mit seinen dunklen Knopfaugen schaute er mich direkt an. »Erlösen Sie uns von der Angst, mein Herr.«

»Sie haben Angst?«

»Ja, viele haben hier Angst. Das war in der Nacht anders, als die Tote aus dem Grab geholt wurde. Inzwischen glaubt niemand mehr daran, dass sie eine Heilige ist.«

»Was glaubt man denn?«

»Sie ist böse, mein Herr.«

»Sagen Sie einfach John zu mir.«

»Danke. Sie ist wirklich böse. Sie ist auch verschwunden. Sie wollte nicht in der Kapelle bleiben, und keiner von uns glaubt, dass sie abgeholt worden ist.«

»Was spricht man denn hier so?«

»Diese Person ist aus ihrem Totenschlaf erwacht«, erklärte Mirko mit leiser Stimme. Auf seinem gebräunten Gesicht malte sich eine Gänsehaut ab. »Für mich persönlich hat die Hölle ihre Hände im Spiel. Das ist unheimlich. Das ist so wie es die alten Geschichten erzählen. Es gibt das Böse. Es sind die Schattenwesen. Die Kinder der Nacht. Die Gestalten der Dunkelheit, die als Seelenlose über die Menschen kommen. Ich habe es immer geglaubt, auch wenn ich deswegen ausgelacht worden bin. Aber so und nicht anders ist es gewesen, das kann ich Ihnen schwören.«

»Ja, mag sein.«

Ich wollte nicht mehr reden, bedankte mich und ging nach draußen. Dort stellte ich mich an einen der Tische und riss die Lasche der Dose auf. Hinter mir im Laden klingelte schrill ein altes Telefon.

Danach dauerte es nicht mehr lange, bis Mirko sein Geschäft verließ und die Tür abschloss.

»Ich werde jetzt dorthin gehen, John, wo sich auch die anderen aufhalten. Es ist schon passiert, verstehen Sie?«

»Kann sein.«

»Doch, John, Sie verstehen mich. Hier bleibt nichts geheim. Schon bevor Sie mein Geschäft betraten, wusste ich, wer Sie wirklich sind. Sie wollen uns von dem schrecklichen Fluch erlösen. Und ich hoffe, dass es Ihnen auch gelingt. Ich bete darum, verstehen Sie?«

»Gehen Sie zu den anderen.«

Er ging noch nicht. »Wollen Sie mir nicht sagen, was geschehen ist?«

»Der Pope wird es Ihnen erklären. Sie sollten ihm wirklich vertrauen, Mirko. Er ist ein guter und ein aufrechter Mann. Er verdient es, dass man auf ihn hört.«

»Ja, das glaube ich auch.« Er ließ mich stehen und ging gebeugt quer über die Straße hinweg, die nicht mehr so leer war. Es hatte sich in Ogonin herumgesprochen, dass es zu einer Versammlung kommen würde. Und es gingen nicht nur Männer mit, sondern auch Frauen. Ich aber blieb zurück und wartete.

Die erste Dose hatte ich schnell geleert. Damit war mein Durst nicht gestillt. Ich war froh, mir noch eine zweite Dose genommen zu haben. Wieder zischte es, als ich die Lasche entfernte. Das Wasser war noch kälter, und ich saugte es auf wie ein Schwamm.

Vor dem Geschäft stehend, hatte ich einen recht guten Rundblick. Nicht nur allein über die Straße hinweg, sondern auch in Gassen hinein, die rechts und links von ihr abzweigten. In sie hatten sich bereits die ersten Schatten verirrt, obwohl die Sonne noch nicht untergegangen war. Wie die runde Öffnung eines Kohleofens stand sie noch als Kreis am Himmel, ein rotes Auge, dessen Blick auf die Erde gerichtet war. Noch keine Zeit für Vampire. Die aber würde kommen wie die Dunkelheit der Nacht.

Der bestimmte Plan war noch immer nicht aus meinem Kopf verschwunden. Ich musste nur eine Möglichkeit finden, um ihn in die Tat umzusetzen. Ich hoffte, dass ich in Radu, dem Popen, einen Helfer fand, damit alles so ablief, wie ich es mir vorstellte.

Bisher hatte ich die Blutsaugerin noch nicht zu Gesicht bekommen. Angeblich sollte sie eine schöne Frau sein, wobei der Begriff teuflische Schönheit sicherlich besser passte.

Im Dorf war es still geworden. Noch stiller als sonst. Es fuhr kein Auto mehr. Auch kein Roller, Rad oder Moped. Alles hielt den Atem an und erwartete die Nacht.

Ich ebenfalls.

Ich dachte an meinen Freund Suko, der nicht mitgeflogen war. Einer musste in London die Stellung halten, denn dort und in dessen Umgebung passierte auch immer wieder etwas.

Allmählich tauchte die Sonne weg. In der zweiten Augusthälfte wurde es schon früher dunkel. Aus dem offenen Fenster gegenüber drang die Stimme eines Fernsehsprechers nach draußen. Es waren also nicht alle Menschen mitgegangen. Sie würden geschockt sein, wenn sie den Toten vor sich sahen.

Von den Bergen her senkten sich die Schatten wie lange Fahnen in das Tal. Es trieb sie kein Wind.

Sie schlichen von selbst dem Grund entgegen. Jetzt, wo die Sonne nicht mehr so direkt schien, kühlte es auch etwas ab. Doch es waren keine Temperaturen, die mich hätten frösteln lassen. Sie wurden von den Schatten mitgebracht.

Auch Ludmilla würde spüren, dass sich der Tag verabschiedete. Ich kannte die Regeln. So gern sich Vampire tagsüber in der Finsternis aufhielten, so sehr drängte es sie, die Schwärze bei Einbruch der Dunkelheit zu verlassen und auf Jagd zu gehen.

Genau darauf wartete ich…

***

Ludmilla steckte wieder in der Röhre. Sie hatte den gesamten Tag verschlafen und nichts von seiner strahlenden Helligkeit mitbekommen. Das war vorbei. Die Sonne konnte sich nicht mehr gegen die Nacht wehren und verabschiedete sich.

Ludmilla erwachte richtig!

Sie fühlte sich gut. Die große Gier war verschwunden, denn das Blut des ersten Opfers hatte sie gesättigt. Dennoch wollte sie mehr. Sie musste einfach mehr haben, und dieses Blut würde sie auch bekommen. Bisher hatte sie gelegen wie jeder normale Mensch auch, nun aber, da die Zeit reif war, richtete sie sich wieder auf und blieb zunächst in der sitzenden Haltung.

Sie drehte den Kopf und schaute zum Eingang hin, der sich so gut wie nicht abzeichnete.

Für die Untote war es ein gutes Omen und zugleich der Beweis, dass der Tag vergangen war. Über ihr erstes Opfer machte sie sich keine Gedanken, aber sie ging davon aus, dass er nicht verloren war.

Er hatte sich bestimmt aus dem Teich befreien können und war jetzt ebenfalls auf der Suche nach Blut. Vielleicht hatte er auch schon welches getrunken und den einen oder anderen Schwimmer überfallen, der sich durch ein Bad im Teich abkühlen wollte.

Sie stellte die fremden Probleme zurück und begann damit, sich um sich selbst zu kümmern. Auf allen vieren näherte sie sich dem Ausgang. Jetzt konnte es ihr nicht schnell genug gehen. Mit wilden Bewegungen drückte sie das hinderliche Strauchwerk zur Seite, um freie Sicht zu haben.

Der Blick des starren Augenpaars fiel hinein in die von Schatten bedeckte Landschaft. Nichts mehr war vom Tag zurückgeblieben. Die Welt hatte sich verwandelt. Sie war ohne Licht. Selbst das letzte Glühen der Sonne war verschwunden.

Eine wunderbare Welt für sie.

Ludmilla kroch aus der Röhre, richtete sich auf und handelte dabei wie ein normaler Mensch, denn sie streckte ihre Arme aus und reckte sich, um die Glieder bewegungsfähiger zu machen. Es tat ihr gut. Sie wollte geschmeidig werden, denn manche Menschen ließen sich nicht einfach überraschen und wehrten sich.

Noch einige Minuten wartete sie. Erst dann machte sie sich auf den Weg nach Ogonin und damit auch zu den Menschen…

***

Der Pope hatte Tränen in den Augen, als er zurückkehrte. »Es ist schlimm gewesen, John, sehr schlimm. Die Eltern des Jungen drehten durch, als sie von seinem Tod erfuhren. Und ich war so verflucht hilflos, weil ich nichts tun konnte.«

»Ich kann es nachfühlen. Auch mir ergeht es so, wenn ich Menschen über den Tod eines Angehörigen informieren muss. Es sind auch für mich immer die schwersten Stunden.«

Er nickte und wischte über seine Augen. Es war nicht mehr so ruhig im Ort. Ich sah einige Menschen, die die Versammlung verlassen hatten und jetzt zurück zu ihren Häusern gingen. Manche waren still und in sich versunken. Andere wiederum sprachen miteinander. An ihrer Gestik las ich ab, dass sie noch Diskussionsstoff genug hatten.

Aber es gab auch Menschen, die nicht sprachen und mit gesenkten Köpfen zu ihren Häusern gingen.

Mirko kam ebenfalls zurück. Er blieb an unserem Tisch stehen. »Dann ist es also doch wahr«, sagte er mit leiser Stimme.

Radu und ich konnten es nur durch unser Nicken bestätigen.

»Ich muss etwas trinken«, sagte er. »Bring mir was mit.«

Auch der Pope verstand Deutsch. Er hatte sich so hingestellt, dass er den größten Teil der Straße beobachten konnte. Es war schon wesentlich dunkler geworden. Über der Fahrbahn hing eine schwache Wolke aus Staub, die sich nur allmählich senkte.

Mirko kehrte zurück. Er hatte drei Dosen mitgebracht. Auch er trank Wasser.

Nach dem ersten Schluck sagte er: »Ich bin nicht mehr der Jüngste, aber wenn ich mir vorstelle, von einem Blutsauger gebissen zu werden, um so zu Tode zu kommen, dann ziehe ich es vor, mir eine Kugel in den Kopf zu jagen.«

»So weit wird es nicht kommen«, beruhigte ich ihn.

»Woher nehmen Sie nur Ihren Optimismus?«

»Es sind auch Erfahrungen.«

»Das muss ich Ihnen glauben.«

Mit der nächsten Frage wandte ich mich an den Popen. »Wie haben die Menschen die Nachricht aufgenommen?«

Er musste erst einen Schluck trinken, bevor er die Antwort geben konnte. »Es war nicht einfach, sie zu überzeugen. Zunächst nicht. Dann sahen sie den Toten. Und sie sahen auch sein verbranntes Gesicht. Das Kreuz malte sich noch ab. Außerdem haben mich Ivo Lasic und Daniel Vuccu unterstützt. Sie bestätigten meine Worte. Schließlich haben es alle geglaubt. Nur die Popescus nicht.«

»Wer ist das?«

»Ihr Sohn…«

»Klar, ich weiß Bescheid.«

Mirko zog sich zurück. Er erklärte uns, dass er im Haus bleiben und alles verriegeln wollte. Wir waren damit einverstanden. Wie ein Dieb schlich er davon.

Ich wartete, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte und sprach erst dann weiter. »Was hast du den Menschen gesagt, wie sie reagieren sollen, wenn sie die Blutsaugerin zu Gesicht bekommen?«

»Ich konnte ihnen nur raten, nichts auf eigene Faust zu versuchen. Um Hilfe schreien, dass es andere hören, und diese Schreie werden dann auch zu dir dringen, denke ich mal.«

»Das will ich hoffen.«

Es dunkelte immer mehr ein. Zwar konnten wir noch die Umgebung auf der gegenüberliegenden Straßenseite erkennen, aber was sich am Ende der Straße abspielte, verschwamm bereits in der Dunkelheit. Man musste schon sehr genau hinsehen, um eine Bewegung wahrzunehmen. Vor einem Haus war jemand damit beschäftigt, Knoblauchstauden an den Fenstern zu befestigen. Das uralte Mittel gegen die Blutsauger, das auch schon vor Hunderten von Jahren angewandt worden war.

Dann fiel mir die Bewegung auf. Ziemlich am Ende der Straße und von der Dämmerung geschützt.

Dort bewegte sich ein Mann. Wenn mich nicht alles täuschte, ging er mit schnellen Schritten die Fahrbahn hinunter und würde uns wenig später erreicht haben, falls er nicht in irgendeiner Gasse verschwand.

»Da kommt jemand«, sagte ich.

»Wo?«

Ich deutete hin, und der Pope drehte sich. Auch er kannte den Mann nicht und musste warten, bis er für eine kurze Zeitspanne durch einen nach draußen fallenden Lichtbalken ging.

»Das ist Popescu, John.«

»Der Vater des Toten?«

»Genau der.« Radu senkte die Stimme. Nervös strich er über seinen Bart. »Es sieht mir ganz so aus, als hätte er sich ausgerechnet uns als Ziel ausgesucht.«

Dagegen konnte ich beim besten Willen nichts sagen. Der Mann bewegte sich mit schnellen, raumgreifenden Schritten. Er war auch allein, keiner begleitete ihn. Ich bemerkte, dass er einen länglichen Gegenstand in der rechten Hand hielt, der beim Gehen ständig auf und abwippte.

Bevor er uns erreicht hatte, hörten wir sein heftiges Keuchen. Aus dem schnellen Schritt heraus blieb er stehen. Mit bösen Blicken starrte er uns an.

Jetzt sahen wir auch, was er mitgebracht hatte. Es war ein Gewehr. Der Mann hatte noch kein einziges Wort gesprochen, er hob aber seine Waffe an und zielte auf mich. Ruhig war er dabei nicht. Er stand zitternd auf der Stelle und schwitzte wie wahnsinnig. Nervöse Menschen sind oft gefährlicher als welche, die sich unter Kontrolle haben. Eine falsche Bewegung, und die Kugel jagte in meinen Körper.

Er schrie mich an.

Der Mann steckte voller Hass. Obwohl ich so gut wie kein Wort verstand, war dies zu spüren. Er gab mir die Schuld am Tod seines Sohnes. Als seine Stimme überschnappte und er eine Pause einlegen musste, übersetzte Radu seine Worte.

»Er will dich tot sehen. Ebenso tot wie sein Sohn. Er gibt dir die Schuld.«

»Weiß er denn, was sein Sohn in der letzten Zeit gewesen ist?«

»Er war dabei, als ich es erklärt habe.«

»Dann sag es ihm noch mal!«

Der Pope reagierte gut. Bevor Popescu wieder zu schimpfen und zu schreien begann, trat der Kirchenmann nach vorn und stellte sich zwischen uns beide. Jetzt zeigte die Mündung des Gewehrs auf ihn, und Popescu war so überrascht, dass er seine Schusswaffe sinken ließ.

In die Bewegung hinein fielen die Worte des Popen. Er sprach den Mann hart an. Im Hintergrund versammelten sich immer mehr Bewohner, die durch die lauten Stimmen alarmiert worden waren.

Sie verstanden alles, ich so gut wie nichts, aber ich hatte Augen im Kopf und sah, dass Radu die Oberhand gewann. Er überzeugte den Vater des Toten mit Worten. Dabei deutete er einige Male an die linke Seite seines Halses, um zu demonstrieren, wo die Untote den Mann gebissen hatte. Das Wort Vampir verstand ich, und es wurde nicht nur einmal von dem Popen gerufen. Er wollte es dem Mann förmlich einhämmern.

Popescu sagte nichts. Der Hass war aus seinem Gesicht verschwunden. Dieser Ausdruck war von einem anderen abgelöst worden: Verzweiflung, auch Trauer. Aus den Augen des Mannes rannen Tränen. Er tat mir leid. Auch ich hätte es gern anders gehabt, aber ich war nicht der Mann, der am Rad des Schicksals drehte.

Popescu dachte nicht mehr daran, seine Waffe anzuheben. Die Mündung wies schräg zu Boden. Der Finger lag auch nicht mehr am Abzug. Es sah auch so aus, als hätte er Mühe, das Gewehr überhaupt zu halten.

Dann schwieg Radu. Jetzt kam es darauf an, ob seine Worte gefruchtet hatten.

Ja, sie hatten. Radu brauchte nichts mehr zu sagen. Er war auch ziemlich erschöpft und schüttelte nur den Kopf.

Popescu warf mir noch einen letzten Blick zu. Dann hob er die Schultern, drehte sich um und ging gebeugt davon. Er sah aus wie ein vom Schicksal geschlagener Mann, der viel in seinem Leben verloren hatte.

Es war plötzlich still geworden auf der Straße. Der Ort und seine Umgebung wirkten auf mich wie eine große Bühne, auf der wir uns als Akteure versammelt hatten.

Der Himmel hatte sich verdunkelt. Es brannten nur wenige Lichter im Ort. Auch hinter den meisten Fenstern war es dunkel. Nur oben an den Rändern der Hügel hielt sich noch das letzte Licht des Tages und zeichnete die Kämme mit einem helleren Streifen nach.

Der Pope hatte den Mann gehen lassen. Er übernahm auch weiterhin das Kommando, entfernte sich von meinem Tisch und ruderte mit beiden Armen, während er auf die Bewohner einsprach.

Ich verstand nicht, was er sagte, doch ich bekam die Folgen der Worte mit. Er scheuchte die Leute zurück in ihre Häuser, denn es war für sie gefährlich, sich in der Dunkelheit im Freien aufzuhalten.

Es war Ludmillas Zeit. Wo immer sie sich auch versteckt gehalten hatte, ich bezweifelte, dass sie sich noch dort aufhielt. Sie würde das Versteck längst verlassen haben, um sich auf die Suche nach dem Blut der Menschen zu machen. Verstecke gab es genug. Es war sogar möglich, dass sie bereits in eines der Häuser eingedrungen war und auf die Bewohner wartete.

Radu kehrte wieder zu mir zurück. Er war noch immer erregt und schwitzte stark. Hastig trank er einen Schluck, bevor er sich gegen den runden Tisch lehnte und den Kopf schüttelte.

»Bist du zufrieden?«, fragte ich ihn.

»Das kann ich nicht sagen. Die Leute sind stur. Ich kann nur hoffen, dass es mir gelungen ist, sie zu überzeugen. Popescu jedenfalls wird nicht mehr zurückkehren.«

»Ich kann ihn sogar verstehen.«

»Ja, es ist sein einziges Kind gewesen. Und es auf diese Art und Weise zu verlieren, das muss man erst verkraften.« Er räusperte sich. »Sie ist also da. Die verdammte Blutsaugerin hat es geschafft, und sie wird hier reichlich Beute finden, das weiß ich auch.« Er schaute sich um. »Aber wo sollen wir sie suchen? Sie kann sich überall verstecken. Zwischen den Häusern, in den Gärten, auch noch in den Wäldern. Wir sind nicht zu beneiden.«

Ich lächelte. Das irritierte den Popen. »Warum verhältst du dich so? Macht es dir Spaß?«

»Wir finden sie!«, behauptete ich.

Er starrte mich an und schüttelte leicht den Kopf. »Ach, und wie sollen wir das anstellen?«

»Du hast das Pendel in deinem Besitz. Es ist ein guter Indikator. Wenn sich die Blutsaugerin in der Nähe aufhält, dann wird es uns das Pendel mitteilen.«

Radu sagte zunächst nichts. Aber er griff in die Tasche und holte den Stein hervor. Zusammen mit der Metallkette legte er ihn zwischen uns auf die runde Tischplatte.

Es war noch so hell, dass wir das Gesicht sehen konnten. Auch die Augen malten sich ab. Allerdings glühten sie nicht. Es war noch kein Kontakt vorhanden.

Ich legte meine Hand auf den ovalen Stein. Ich wollte herausfinden, ob es so reagierte wie mein Kreuz, das sich erwärmte, wenn Gefahr in der Nähe lauerte.

Der Stein blieb kalt.

»Pech - oder?«

»So darfst du das nicht sehen, Radu. Es ist gerade erst dunkel geworden, und wir befinden uns noch im Stadium der Dämmerung. Vampire haben Zeit. Ludmilla steht noch die gesamte Länge der Nacht zur Verfügung. Sie handelt außerdem nicht so wie wir es uns wünschen.« Ich räusperte mich.

»Außerdem weiß ich nicht, ob es gut ist, wenn wir hier weiterhin bleiben.«

»Was denkst du denn?«

»Ein Gang durch den Ort wäre besser. Wir müssen uns offen zeigen. Wir müssen uns gewissermaßen als Opfer anbieten. Das wäre schon ein Möglichkeit.«

Er zuckte mit den Schultern. »Kann sein«, gab er dann zu. In der nächsten Minute erlebte ich, dass sich auch der Pope seine Gedanken gemacht hatte. Und die waren gar nicht mal schlecht. Der grübelnde Ausdruck verschwand aus seinem Gesicht, als er sagte: »Ich denke immer daran, wer das Grab ausgehoben hat. Es waren vier Männer. Einer von ihnen war so etwas wie ein Anführer oder Chef. Dieser Ivo Lasic. Er wohnt ebenfalls hier in Ogonin. Wie die anderen auch. Ich habe ihn auf der Straße nicht gesehen. Es ist durchaus möglich, dass er in seinem Haus steckt. Weißt du, worauf ich hinauswill?«

»Sicher, Radu. Du glaubst, dass Ivo von der Untoten Besuch bekommt. Dass sie ihn sich als Ersten vornimmt?«

»Daran denke ich.«

»Nicht schlecht«, murmelte ich.

»Sollen wir nachschauen?«

Ich brauchte nicht lange zu überlegen. Die Gewissheit, dass alles so zutraf, hatten wir nicht. Aber es war noch immer besser, als hier stehen zu bleiben und darauf zu warten, dass etwas passierte.

»Und?«

Ich nickte. »Gehen wir.«

Der Pope atmete auf. Zugleich aber entstand auf seinem Gesicht auch eine Gänsehaut…

***

Ivo Lasic hatte die Versammlung vor seinem Ende verlassen und sich klammheimlich davongestohlen. Er hatte auch nicht mehr mit seinen Freunden gesprochen. Er war durch die anbrechende Dämmerung zu seinem Haus geschlichen. Er hatte es von seinen Eltern geerbt und wohnte dort zusammen mit seiner Frau Irma, die an der Versammlung nicht teilgenommen hatte. Es war ihr von Ivo verboten worden, und Irma tat, was ihr Mann sagte.

Als er zurückkam, stand die 35-Jährige am kalten Herd. Sie war blass und sah um Jahre gealtert aus.

Fahrig strich sie durch die schon grauen Haare, als sie ihren Mann anschaute, der die Tür zur Küche geschlossen hatte und sich umschaute.

»Hier ist niemand.«

»Ich weiß!«

Als Ivo zum Fenster gegangen war und nach draußen schaute, sprach sie ihn wieder an. »Bitte, worum geht es genau, Ivo? Ich… ich… möchte es wissen. Du musst es mir sagen!«

Er fuhr herum. »Warum denn?«

»Was dich angeht, das betrifft auch mich. Verdammt, wir sind doch verheiratet.«

»Ja, sind wir!«

»Warum ziehst du mich nicht ins Vertrauen? Ich bin doch auf dem Friedhof mit dabei gewesen. Ich habe gesehen, wie ihr das Grab geöffnet hat. Die Tote war nicht verwest. Sie… sie wurde als Heilige angesehen. Wir wollten sie verehren. Ihr habt sie in die Kapelle gebracht. Und jetzt soll das alles nicht mehr gelten?«

Ivo holte tief Luft. »So ist es!«

Irma ließ nicht locker. »Aber warum denn? Wieso hat sich alles so rasch geändert?«

»Wir haben uns geirrt. Sie ist keine Heilige, obwohl ihr Körper nicht verwest.«

Diesmal sagte Irma nichts. Sie lehnte nach wie vor am kalten Herd und nickte nur. Dabei sah sie aus, als wollte sie etwas sagen, ohne sich jedoch richtig zu trauen.

»Hast du was?«

»Das kann man sagen!«, gab sie flüsternd zurück. »Ich habe auch Ohren, Ivo. Auch wenn ich nicht mit in dieser Versammlung war, aber ich habe hören können, was sich die Leute hier erzählen. Und das klingt gar nicht gut.«

»Ach. Was reden sie denn?«

»Sie sprechen von einer Untoten. Von einer Vampirin, die das Blut der Menschen trinken wird. Ich habe auch gehört, dass es einen Toten gegeben hat. Es ist der junge Popescu. Stimmt das?«

Lasic wusste, dass es keinen Sinn hatte, seiner Frau etwas vorzumachen. Deshalb nickte er.

»Also stimmt es?«

»Sicher.«

»Und wie kam er um?«

»Durch sie.«

Irma schwieg. Sie senkte den Kopf. Sie faltete auch die Hände, um zu beten. Sie war fromm, ganz im Gegensatz zu ihrem Mann, der die Kirche nur selten von innen sah, obwohl er Ludmilla als Heilige akzeptiert hatte. Dafür lagen andere Gründe vor. Er und seine Freunde hatten daraus ein Geschäft machen wollen. Es war schade, dass dies schon in den Ansätzen erstickt war.

Irma hob den Kopf wieder an. »Was sollen wir denn jetzt tun? Die Nacht bricht an. Wenn Ludmilla tatsächlich eine Untote ist, dann muss man sie als Monster ansehen. Ich kenne genügend Geschichten von Vampiren, die hier…«

»Hör auf damit!«

»Aber es stimmt doch!«

Ivo lief dunkelrot an. »Ja, verflucht, es stimmt! Der Pope hat es gesagt. Auch wenn ich nicht viel von ihm halte, in diesem Fall sehe ich das anders. Da muss ich ihm einfach Recht geben. Wir haben uns eben alle geirrt.«

»Das wollte ich hören«, flüsterte Irma und fragte weiter: »Was wollt ihr jetzt tun?«

»Es gibt keinen Plan. Jeder will erst mal die Nacht heil überstehen. Dann sehen wir weiter.«

»Das ist nicht viel«, flüsterte sie. »Ich habe auch gehört, dass ein Fremder nach Ogonin gekommen ist. Ein Experte, der uns vielleicht helfen kann. Er arbeitet auch mit dem Popen zusammen. Ich denke, du solltest dich an ihn wenden. Du bist es schließlich gewesen, der Ludmilla mit aus dem Grab geholt hat.«

»Ich kenne ihn.«

»Dann geh hin!«

Ivo dachte an die erste Begegnung mit dem Mann, und er schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde nicht zu ihm gehen. Ich bleibe hier in der Nähe. Klar?«

»Warum denn?«

»Wie kannst du das fragen? Ich will dich nicht allein lassen. Dich nicht und die Kinder ebenfalls nicht.«

»Die schlafen oben.«

»Ja, und das sollen sie auch weiter.« Er schaute noch einmal durch das Fenster in die Dunkelheit, bevor er sich wieder drehte und zur Tür ging.

»Willst du trotzdem weg?«, fragte Irma.

»Ja und nein. Ich bleibe in der Nähe. Ich drehe hier meine Runden. Dann kann ich sehen, ob sich jemand anschleicht.«

Irma fröstelte. Der Vorschlag gefiel ihr nicht. Sie wollte nicht allein im Haus bleiben. Aber sie dachte an ihre Kinder und auch, dass Ivo sich nicht weit vom Haus entfernte.

»Alles klar?«

Sie nickte. »Aber sei vorsichtig.«

»Das bin ich doch immer.«

Er verschwand im kleinen Flur. Das Haus hatte keinen Keller. Im Flur stand deshalb ein Regal mit Werkzeug. Die Axt lag ganz oben, damit die Kinder sie nicht nehmen konnten. Es war die einzige Waffe, auf die sich Ivo Lasic verlassen konnte. Ein Gewehr oder eine Pistole besaß er nicht. Außerdem hätte er damit nichts gegen die verfluchte Brut anrichten können.

Sein Haus lag nicht direkt an der Hauptstraße, sondern in einer kleinen Seitengasse. Er verließ die Haustür wie jemand, der soeben von einem Einbruch zurückkehrte. Eine Straßenlaterne stand nicht in seiner Nähe. Die wenigen leuchteten nur auf der breiten Hauptstraße. Es war so still geworden, dass er das Summen der Überlandleitung hörte, die nahe an seinem Haus vorbeiführte.

Und es war finster.

Zwar sah er am Himmel einen leicht abnehmenden Mond, der allerdings erhellte diesen Teil der Welt nicht. In den warmen Sommern roch es im Ort immer nach Staub. Das war auch jetzt so. Aber er hatte am Abend einen anderen Geruch bekommen. Intensiver, weil es doch etwas kühler geworden war. Auch feuchter. Da schien jedes Staubkorn von einer nassen Hülle umwickelt worden zu sein.

Er konnte sich seinen Weg aussuchen. Einen genauen Plan hatte sich Ivo nicht gemacht. Es gab zwei Möglichkeiten. Er konnte zur Straße hingehen, aber auch die entgegengesetzte Richtung einschlagen. Die würde ihn in den Garten führen, der das Haus umgab.

Von der Straße her war nichts zu hören. Die Stelle, wo die Gasse in die Straße mündete, lag zu weit entfernt und war in der Dunkelheit auch nicht zu erkennen.

Ivo Lasic entschied sich für den Garten. Es war ein dunkler Ort, auch umgeben von dunklen Stellen.

Im Haus selbst brannte nur Licht in der Küche, und das schien kaum bis in den Garten hinein.

Ivo ging an der Hausseite entlang und wäre beinahe über einen zusammengerollten Wasserschlauch gestolpert. Leise fluchend stieg er darüber hinweg.

Das Beil hielt er in der rechten Hand. Es gab ihm zwar nicht die absolute Sicherheit, aber es war besser als nichts. Zumindest hoffte er, sich damit einen Angreifer vom Hals halten zu können.

Der Garten war nicht sehr groß und von einem schiefen Holzzaun umfriedet. Seine Kinder hatten an zwei Stellen Lücken gerissen. Er würde sie dort noch flicken müssen.

In diesen heißen Sommern glich das Gelände oft genug einer verdorrten Steppe. Zum Glück hatte es vor zwei Nächten nicht nur gewittert, sondern auch geregnet. Deshalb war wieder vieles erblüht, obwohl es in den nächsten Tagen wieder verdorrte.

Soweit Ivo erkennen konnte, hielt sich keine fremde Person in seinem Garten auf. Aber das hatte nichts zu sagen. Er schätzte die Blutsaugerin als verdammt schlau ein, die sich trotz der langen Zeit im Grab den Gegebenheiten sehr gut anpassen konnte.

Einige Meter ging Ivo in seinen Garten hinein. Das Beil schwang bei jedem Schritt leicht auf und nieder. Manchmal schimmerte die Klinge auch, die an ihrer Kante sehr blank war und wie frisch geschliffen wirkte.

Er schaute während des Gehens zu den anderen Gärten und Häusern hin, sah Licht hinter Fenstern, erlebte auch die Stille, die ihn seltsamerweise nicht beruhigte, sondern aufregte. Der Wind war eingeschlafen oder erst gar nicht aufgetreten.. Zumeist kam er am frühen Abend. Dann wehte er von den dunklen Hängen der Berge hinab ins Tal.

Es roch nach Staub, auch nach Erde und irgendwie nach Grab. Ivo hatte diesen Geruch auf dem Friedhof wahrgenommen und jetzt wieder. Er würde wohl auch später ständig an die Szenen auf dem Friedhof erinnert werden, wenn ihm dieser Geruch in die Nase stieg.

Aber da war nichts.

Keine Bewegung, kein Laut. Nicht einmal ein Tier war zu hören. Dabei gab es genügend Mäuse hier in der Umgebung.

Er drehte sich wieder um. Eigentlich hätte Ivo erleichtert sein müssen. Er war es nicht. Die Spannung blieb. Zudem hatte er nicht alles in der Nähe des Hauses abgesucht. Da kam noch die Vorderseite auf ihn zu.

Im hellen Ausschnitt des Küchenfensters sah er die Gestalt seiner Frau, die sich im Viereck abmalte.

Das ärgerte ihn.

Irma sollte sich nicht so offen am Fenster zeigen. Am liebsten wäre es ihm gewesen, wenn sie das Licht ausgeschaltet hätte.

Er wollte es ihr sagen und ging jetzt schneller. Wieder der gleiche Weg und wieder zum Haus hin.

Über die ziemlich rissigen Platten eines von ihm angelegten Wegs.

Dann sah er schon den zusammengerollten Schlauch vor sich und hörte, wie in seinem Kopf die Alarmglocken anschlugen. Gesehen hatte er die Gefahr nicht, aber sie war da.

Hinter ihm richtete sich die Gestalt auf. Ivo roch sie. Er wollte herumfahren und das Beil hochreißen, aber die Blutsaugerin war schneller. Etwas huschte vor seinem Gesicht entlang wie eine dicke Spinnwebe. Es war nur der Hauch einer Berührung, aber sie wurde zu einer tödlichen Gefahr, als sich die Schlinge um seinen Hals legte und brutal zugezogen wurde.

Ivo konnte sich nicht mehr wehren. Die enorme Kraft dieser Person riss ihn nach hinten. Er verlor den Halt, fiel auf den Rücken, und die Klinge des Beils bohrte sich neben ihm in die Erde.

Schreien konnte er nicht, denn die Schlinge drückte ihm einfach die Luft ab. Er hing darin wie ein Delinquent. Der Mund stand offen. Aus der Kehle drang das Gurgeln als schlimmes Geräusch, und als er das bleiche Gesicht der Untoten über sich in der Dunkelheit schwimmen sah, da wusste Ivo, dass er verloren war…

***

Wir wussten nicht, ob die Zeit drängte. Zudem mussten wir auf der Hut sein. Deshalb gingen wir nicht so schnell dem Ziel entgegen, wie es möglicherweise hätte sein müssen.

Der Pope ging neben mir. Das Pendel hielt er in seiner Faust. Hin und wieder ließ er den Stein nach unten sacken, wobei der nicht von einer Seite zur anderen schwang, sondern sich nur leicht bewegte, was mit unseren Schritten zu tun hatte.

Uns waren nur wenige Menschen begegnet. Und sie waren schnell wieder verschwunden, wenn sie uns gesehen hatten. Abgetaucht in ihre Häuser. Niemand wollte mit uns Kontakt aufnehmen. Die Angst der Leute war fast körperlich zu spüren.

Auf eine Unterhaltung verzichteten wir beide. Ich ließ natürlich meine Blicke schweifen, aber die Finsternis deckte alles ab. Sie war auch der ideale Partner für die Untote.

Das Haus des Ivo Lasic lag auf der linken Seite. Allerdings abseits der Hauptstraße. Der Pope hatte mir erzählt, dass es von einem Garten umgeben war. Wir wollten uns dem Ziel von dieser Seite her nähern.

Deshalb verließen wir auch sehr bald die breitere Straße und verschwanden in einer Gasse.

Radu ging vor. Er hielt den Kopf leicht gesenkt. Hin und wieder hörte ich ihn flüstern. Wir passierten andere Häuser, deren Fassaden von den Schatten der Nacht umgeben waren. Lichter rissen kaum Lücken in das dunkle Gewebe.

Unser Weg führte auch durch fremde Gärten oder an ihnen vorbei. Ich war froh, Radu bei mir zu haben. Er kannte sich aus und bewegte sich auch in der Dunkelheit sicher.

Plötzlich stoppte er.

Ich war eine Sekunde später bei ihm und erkannte den Grund. Der Pope hatte sich wieder mal auf Mareks Pendel verlassen. Der Stein hing nach unten. Die Hand des Mannes bewegte sich nicht. Sie zitterte nicht einmal, aber das Pendel schwang leicht hin und her, wenn auch die Augen im Gesicht der Zigeunerin noch nicht glühte.

Von der Seite her schielte mich der Pope an. »Sie… sie… ist in der Nähe, John. Ich tue nichts. Es ist das Pendel.« In seiner Stimme klang deutlich die Nervosität mit.

»Das hat auch so sein sollen«, erklärte ich.

»Was machen wir jetzt?«

»Wo müssen wir hin?«

»Es ist das übernächste Haus.«

»Okay, diesmal gehe ich vor.«

»Soll ich das Pendel weiterhin…«

»Nein, Radu. Gib es mir. Du bleibst zurück. Das ist jetzt mein Job. Aber du kommst, wenn ich dich rufe.«

»Ja, mach ich.«

Ich steckte das Pendel ein. Der Stein hatte sich etwas erwärmt, dachte ich zumindest. Ich ging davon aus, dass sich die Blutsaugerin nicht im Haus, sondern draußen aufhielt. Und das konnte auch der Garten sein. Anschleichen wollte ich mich nicht. Es hätte auch viel Zeit gekostet. So ging ich mit schnellen Schritten, auch wenn ich sehr auf der Hut war. Nur nicht in eine Falle laufen.

Das Kreuz hing längst nicht mehr vor meiner Brust. Ich hatte es in die Tasche gesteckt, wo es griffbereit war. Einen Garten musste ich noch durchqueren. Das war ein Stück flaches und nicht umzäuntes Gelände. Also kein Problem.

Plötzlich hörte ich die Geräusche. Sie waren noch undefinierbar. Eine Mischung aus Lachen, Flüstern, auch Stöhnen. Ich ahnte, dass sie von Ludmilla stammte.

Im Haus der Familie Lasic brannte Licht. Aber nur ein Fenster an der Rückseite war erhellt. Trotzdem sah ich nicht, was sich innerhalb des Gartens abspielte.

Dicht an der Hauswand ging ich weiter. Es waren nur wenige Schritte, und die Geräusche hörte ich jetzt deutlicher.

Ich musste um die Ecke gehen.

Einen Schritt noch, dann hatte ich es geschafft - und sah trotz der Dunkelheit, was passiert war.

Man konnte die Szene als nahezu klassisch ansehen. Da war es dem Monster gelungen, einen Menschen zu überfallen und ihn zu Boden zu werfen.

Lasic lag auf dem Rücken. Ludmilla kniete über ihm. Sie war dunkel gekleidet. Ich sah ihr helles Gesicht und auch den Schmück an ihren Armen. Sie hatte mich bemerkt und richtete sich leicht aus ihrer knienden Haltung auf. Dabei hob sie mehr den Kopf, um mich anschauen zu können.

Lasic bewegte sich nicht. Ich wusste nicht, ob er bereits gebissen worden war, hoffte aber für ihn auf das Gegenteil. Jedenfalls schienen mir die Lippen der Ludmilla Marek nicht blutig zu sein.

Es war schon ein seltsames Gefühl, die noch existierende Ahnherrin eines Freundes von mir zu sehen. Ich glaubte auch nicht, dass Frantisek Marek sich in diesem Punkt geirrt hatte.

Ludmilla sah mich, aber sie sah nicht nur mich, sondern auch das Kreuz, das ich ihr entgegenhielt.

Es war die Waffe gegen Vampire. Besonders dann, wenn es sich um ein Kreuz handelte wie das meinige, das eine große Vergangenheit hatte.

Ich griff sie nicht an, ich wartete, denn ich wollte auf etwas Bestimmtes hinaus.

»Lass ihn los!«

Es war fraglich, ob sie mich verstand, aber die Geste musste eigentlich reichen.

Als ich andeutete, noch einen Schritt weiter zu gehen, da reagierte Ludmilla. Sie löste ihre Hände tatsächlich vom Körper des Liegenden, und ich sah dabei das dünne Band, das durch ihre Finger glitt und dessen Ende um Ivos Kehle geschlungen war.

Damit hatte sie ihn überrascht. Da ich Ivos Atem nicht hörte, befürchtete ich das Schlimmste. Zum Glück traf Radu in diesem Moment ein. Auch er sah, was geschehen war, und ich ließ ihn erst gar nicht dazu kommen, einen Kommentar abzugeben.

»Kümmere dich um Ivo. Er hat eine Schlinge um den Hals. Keine Sorge, ich halte Ludmilla in Schach.«

Es war nicht nur ein Versprechen, ich setzte es auch in die Tat um. Sie fürchtete das Kreuz und wich, als ich mich voranbewegte, zurück. Ihr Mund stand offen. Ich sah das Schimmern der beiden Vampirzähne dicht unter der Oberlippe und würde dafür sorgen, dass sie diesmal nicht zum Biss kam.

Der Pope hatte sich neben Ivo gekniet. Er bemühte sich, die Schlinge von seinem Hals zu zerren und schaffte es auch. Als ich das Keuchen hörte, wusste ich, dass Ivo Lasic noch lebte.

»Bleib in meiner Nähe, Radu!«

»Ja, ist gut.«

Ich trieb Ludmilla zur Seite. Es reichte der Anblick meines leicht schimmernden Kreuzes, und ich merkte auch, dass es sich erwärmt hatte. Sie drehte sich, weil sie einer bestimmten Bewegung von mir folgen musste - und spürte dann in ihrem Rücken die Hauswand.

Jetzt kam sie nicht weg.

Nicht nach hinten, nicht nach vorn, da stand ich, und zu den Seiten hin würde sie es nicht wagen.

Ich hatte sie in der Falle, und genau das war mein Plan gewesen. Zumindest der erste Teil.

»Sehr gut«, flüsterte ich, »ausgezeichnet. Alles ist wie für uns beide bestellt.«

Ludmilla gab mir keine Antwort. Aber sie hatte Angst. Es kommt selten vor, dass ein Vampir dieses Gefühl zeigt. Bei ihr war es der Fall. Ich hörte die keuchenden Laute aus ihrem Mund dringen. Es waren keine Atemstöße, denn darauf konnte ein Vampir verzichten. Der Anblick des Kreuzes bereitete ihr körperliche Schmerzen, was mir ebenfalls auffiel, denn sie suchte nach einem Ausweg, nicht mehr auf meinen Talisman schauen zu müssen. Sie drehte den Kopf zur Seite, aber sie schloss die Augen nicht. Es war wie ein Zwang, sie offen halten zu müssen.

»Marek!« rief ich leise.

»Ja, was ist?«

»Komm her!«

»Und dann?«

»Komm schon!«

Ich wusste, dass er sich fürchtete. Alles andere wäre auch unnormal gewesen, doch ich brauchte jetzt dringend seine Hilfe, denn ich war nicht in der Lage, mit der Untoten zu sprechen.

Er blieb nahe bei mir stehen. Aufgeregt und zitternd. Ich beruhigte ihn mit wenigen Worten und kam dann zum Kern meines Anliegens. »Sag ihr, dass sie sich umdrehen soll!«

»Aber…«

»Sag es ihr!«

»Gut.« Er sprach mit leiser Stimme, aber die Untote verstand ihn und sie gehorchte auch. Sie würde alles tun, um dem Anblick des Kreuzes zu entgehen. Das hatte sie jetzt erreicht. Sie schaute es nicht mehr an, sondern starrte gegen die Wand des Hauses und ich sah ihren Rücken. Sie trug ein dunkles Kleid oder ein Gewand, das recht weit um ihren Körper hing.

»Willst du ihr in den Rücken schießen oder…«

»Nein, das habe ich nicht vor.«

»Was dann? Begraben? Wieder in das Loch stecken und…«

»Du wirst etwas tun, Radu. Sage ihr, dass sie ihre Hände nach hinten strecken soll.«

»Ach. Und was…«

»Bitte!«

»Schon gut.«

Endlich reagierte er. Während er sprach, löste ich mit einer Hand mein Handschellen-Paar, das ich fast immer bei mir trug.

Ich sah die nach hinten gereckten Arme und auch die ausgestreckten Hände. Genau in dieser Haltung hatte ich sie haben wollen. Ich übergab dem Popen die Handschellen.

»Klicke sie um das rechte Handgelenk.«

»Ja, und dann…?«

»Bitte, tu es!«

»Schon gut, ja.«

Die Blutsaugerin spürte die Macht des Kreuzes auch jetzt. Sie stand auf der Stelle und bewegte sich nicht, weil sie genau wusste, dass sie dann verloren war.

Schlaff hing der leere Ring der Handschelle nach unten und baumelte wie der Stein des Pendels.

»Bist du zufrieden, John?«

»Nein, nicht ganz. Wirf sie um, Radu. Tritt ihr in die Kniekehle. Ich will sie am Boden haben. Los, schnell!«

Der Pope fragte nicht mehr. Er gehorchte und trat ihr in die Kniekehle. Zugleich zerrte er an der Handschelle und riss das Geschöpf so von den Beinen. Ludmilla fiel schwer auf den Boden. Sie schrie auf, sie wollte wieder hoch, aber dagegen stand mein Kreuz, das über ihr schwebte. Mit ihm hielt ich sie in Schach.

»Nein, so nicht.«

Sie blieb liegen. Ich war zufrieden und wechselte auf die andere, die linke Seite. Die rechte sollte frei bleiben, denn dort musste Radu mir noch einmal helfen. »Pack ihr Bein, winkle es an und verbinde die Fessel mit ihm.«

Er staunte. Aber er gab keinen Kommentar ab. Das Kreuz hielt die Blutsaugerin in Schach, und wenig später hatte ich sie in der Lage, aus der sie sich kaum befreien konnte. Da hätte man ihr schon eine Hand und einen Arm abhacken müssen.

Bein und Arm waren miteinander verbunden. Sie lag auf dem Boden wie eine zurechtgebogene Figur und war völlig wehrlos geworden.

Genauso hatte ich es mir ausgerechnet. Radu war ebenfalls froh. »Jetzt kannst du sie ja töten«, sagte er.

»Das könnte ich…«

Er hatte begriffen. »Willst du es denn nicht tun?«

»Nein, das soll jemand anderer übernehmen.«

»Ich?«

»Auch nicht.«

»Wer dann?«

Ich stellte ihm eine Frage, die ihn überraschte. »Kannst du ein Auto fahren?«

»Klar.«

»Dann fahr meinen Wagen vor das Haus. Ich werde Ludmilla einladen und mit ihr verschwinden.«

Er schaute mich an, als hätte ich etwas völlig Aberwitziges zu ihm gesagt. Aber wieder war ich der Boss. Er nickte und stellte auch keine weitere Frage mehr.

Als ich ihm den Wagenschlüssel gegeben hatte, verschwand er so schnell wie ein Spuk.

Zurück in der Dunkelheit blieben die Blutsaugerin, Ivo Lasic und ich. Lasic hatte von allem nichts mitbekommen. Er war zu sehr mit sich selbst beschäftigt, saß gegen die Hauswand gestützt, keuchte und rieb immer wieder über seinen Hals.

Ludmilla gab nicht auf. Sie zerrte an den Handschellen. Sie versuchte alles, und ich wusste, dass sie als Untote eine immense Kraft besaß. Aber die Kette hielt, und als ich mich mit dem Kreuz näherte, da stoppte die Vampirin ihre Bemühungen.

Ich schaute sie hart an und schüttelte nur den Kopf. Wobei ich hoffte, dass sie endlich begriffen hatte.

Die Zeit dehnte sich jetzt. Ludmilla blieb nicht ruhig. Sie flüsterte mir immer wieder etwas zu. Aber ich hörte einfach nicht hin.

Endlich kehrte der Pope zurück. Kurz zuvor hatte ich den Motor des Scorpios gehört, den Radu vor dem Haus abgestellt hatte. Er übergab mir den Schlüssel und fragte: »Willst du die Vampirin mitnehmen? Willst du sie wegschaffen?«

»Ja.«

»Wohin denn?«

»Kümmere dich um Lasic und erkläre den anderen Bewohnern, dass sie keine Angst mehr vor einer ›Heiligen‹ zu haben brauchen. Den Rest kannst du getrost mir überlassen.«

Er nickte nur. Dann schaute er zu, wie ich mir die Untote schnappte. Ich fasste nach ihrem linken freien Bein und zerrte sie hinter mir. Gewissensbisse brauchte ich dabei nicht zu haben, denn diese Wiedergänger verspüren keinerlei Schmerzen, auch wenn sie aussahen wie Menschen.

Der Kofferraum des Scorpio war groß genug, um die Blutsaugerin aufnehmen zu können. Ich stopfte sie hinein und fand sogar noch Platz für mein Kreuz, das ich in ihre Nähe legte. Ich ging davon aus, dass sie versuchen würde, sich zu befreien, und ihre Kräfte waren nicht zu unterschätzen. Das Kreuz aber würde sie im Zaum halten.

Dann stieg ich in den Wagen und startete…

***

Das Krankenhaus war eine Oase der Stille. Aber der widerliche Geruch war auch in der Nacht nicht verschwunden. Ich fragte mich, wie man es hier aushalten konnte. Zugleich hoffte ich, dass Freund Marek den Bau bald wieder verlassen würde.

Man hatte mich beim Betreten nicht gesehen. Am Eingang döste eine Nachtschwester vor sich hin, die sich wohl nur durch einen Schuss wecken ließ. Ich schlich an ihr vorbei auf die Treppe zu.

Den Weg zu Frantisek Mareks Zimmer kannte ich. Niemand kam mir entgegen. Im Schwesternzimmer brannte mattes Licht. Ich hörte die leisen Stimmen aus den Lautsprechern der Fernsehapparate, und nur einmal tauchte ich ab in eine Nische, als mir ein müde wirkender Arzt entgegenkam, der in ein Aufnahmegerät sprach.

Er ging vorbei. Ich hatte freie Bahn und drückte wenig später behutsam die Tür zu Mareks Krankenzimmer auf.

Die Luft zwischen den Wänden stank erbärmlich. Zehn Menschen in einem Raum, und das bei dieser Hitze, das konnte man kaum aushalten. Die Kranken schliefen. Niemand hörte, dass ich die Tür öffnete. Ich sah mich kurz um. Es war nicht ganz dunkel. An verschiedenen Stellen brannte Licht.

Auch an Mareks Seite war die kleine Leuchte eingeschaltet worden. Der weiche Schein berührte sein Gesicht im Schlaf. Die Züge hatten sich entspannt. Der Mund stand leicht offen. Als ich sein Bett fast erreicht hatte, hörte ich sein leises Schnarchen.

Ich tippte ihn an.

Er schlief weiter.

Dann rüttelte ich ihn an der gesunden Schulter. Das reichte aus. Plötzlich öffnete er die Augen, starrte mich an, brauchte eine Weile, um zu begreifen, wer da vor ihm stand, und öffnete den Mund.

Ich hatte Angst, dass er einen Schrei ausstieß und die anderen Kranken weckte. Blitzschnell legte ich ihm meine Hand auf die Lippen und beugte mich vor.

»Du träumst nicht, Frantisek, ich bin es tatsächlich. Ja, ich, John Sinclair.« Ich verzog die Lippen zu einem Lächeln und löste den Griff allmählich.

Es war an Mareks Augen zu sehen, dass er sich wieder in der Wirklichkeit zurechtfand.

»Du?«, flüsterte er, als sein Mund wieder frei war. »Verdammt, wo kommst du denn her?«

»Draußen vom Walde«, erwiderte ich grinsend und wurde schnell wieder ernst. »Ich wollte dich mal kurz entführen.«

»Dafür sind die Knochenflicker zuständig.«

»Ich habe ja nicht von einer Entlassung gesprochen. Ich wollte dich nur kurz mit nach unten nehmen. Und vergiss deinen Pfahl nicht, falls du ihn greifbar hast.«

»Klar, habe ich. Aber wieso…?«

»Das wirst du sehen.«

Marek fragte nicht mehr weiter. Er streckte mir seine Hand entgegen, und ich half ihm hoch.

Nicht weit entfernt hing an einem Haken ein alter Bademantel. Ich half Marek dabei, ihn überzustreifen. Dann wies er mich darauf hin, dass unter der Matratze sein Pfahl lag. Es stimmte. Ich gab ihn ab und überreichte ihm auch wieder das Vampirpendel.

»Hast du mit dem Popen gesprochen?«

»Wir sind gut zurechtgekommen.«

»Wo sollen wir denn hin?«

»Lass dich überraschen!«

Er sagte nichts mehr. Seine nackten Füße steckte er in ein Paar alte Pantoffeln, die man ihm auch zur Verfügung gestellt hatte. Ich übernahm die Führung. Keiner der anderen Patienten war erwacht oder hatte sich eingemischt.

Ich öffnete wieder sehr leise die Tür und schaute in den Flur. Die Luft war rein, und so nickte ich Marek zu, der den Kopf schüttelte. »Das ist ja wie eine Entführung.«

»Wieso wie?«

Er schlich neben mir her. Ich fragte ihn nach einem Lift.

»Da gibt es einen für Notfälle.«

»Sind wir einer?«

»Ich fühle mich nicht so.«

Wir nahmen also die Treppen. Allerdings die des Notausgangs. Marek hielt seinen Pfahl fest. So kannte ich ihn schon seit Jahren. Allerdings nicht in diesem Outfit. Das war auch für mich ein Novum. So hätte er in einer Vampir-Groteske auftreten können, aber hier lief keine Comedy ab, die Sache war verdammt ernst.

Im Treppenhaus war es kalt. Da roch nur der Beton. Das Licht brannte nur vereinzelt, aber es reichte aus. Durch einen Seiteneingang konnten wir das Krankenhaus ungesehen verlassen.

Marek blieb stehen und atmete die kühle Luft ein. »Das tut richtig gut nach dem Gestank im Zimmer. Ich denke, ich gehe nicht mehr zurück.«

»Und wenn ich dich tragen muss, du gehst.«

»Das traue ich dir zu«, sagte er grinsend. »Ach ja, wo steht denn dein Wagen?«

»Da - bei den Bäumen.«

Wir gingen los. Schatten gab es genug. Es trieben sich auch keine finsteren Gestalten in der Nähe des Krankenhauses herum, die uns gefährlich werden konnten.

Ich hatte den Ford an einem recht einsamen Platz abgestellt. Nicht nur das breite Geäst eines Baumes schützte ihn, von der Seite her erhielt er noch Deckung von einer Buschgruppe.

Marek ging zur Tür, um einzusteigen, aber ich schüttelte den Kopf. »Nein, der Platz ist hinten.«

»Im Fond?«

»Kofferraum.«

Ich hatte ihm bisher nicht gesagt, was ich darin transportierte. Auch jetzt gab ich keine Erklärung ab. Ich ließ den Schlüssel in das Schloss gleiten, drehte ihn herum, und einen Moment später schwang die Klappe nach oben.

»Da liegt sie, Frantisek«, sagte ich mit leiser Stimme. »Deine Ahnin Ludmilla…«

***

Ich bezweifelte, dass der Pfähler damit gerechnet hatte. Er starrte nach unten. Er war nicht in der Lage, auch nur ein Wort zu sagen. Ich sah, wie sein Körper zitterte und er auch einen starken Schweißausbruch erlebte.

Ludmilla existierte noch. Es hätte auch sein können, dass sie während der Fahrt gegen das Kreuz gerutscht wäre, das war glücklicherweise nicht passiert. So lag sie gefesselt und unbeschädigt vor uns. Den Kopf so gedreht, dass sie in die Höhe blicken konnte. Im Licht der Kofferraum-Beleuchtung sahen wir den Hass in ihren Augen funkeln. Vielleicht war es auch die Gier nach Blut, so genau wusste ich es nicht.

Mit dem Handrücken seiner nicht verletzten Hand wischte Marek sich den Schweiß von der Stirn.

Ich konnte mir vorstellen, was jetzt in seinem Kopf ablief. Ausgerechnet er, der Vampirjäger, der Pfähler, hatte eine Blutsaugerin als Ahnin, die in all den langen Jahren nicht verwest war. Das musste er begreifen und auch damit fertig werden.

»Du hast sie mir bewusst überlassen, nicht wahr?«

»Genau.«

Er verzog seinen Mund, als er fragte: »Kannst du dir vorstellen, wie man sich fühlt, wenn man kurz davor steht, seine eigene Ahnin umzubringen?«

»Nein, Frantisek, aber ich kann es mir denken.«

Ich bückte mich und nahm das Kreuz wieder an mich. Kaum hielt ich es in der Hand, als sich Ludmilla bewegte. Trotz der Fesselung schob sie ihren Körper in die Höhe, um den Kofferraum zu verlassen. Sie wollte sich über den Rand rollen. Sie riss dabei ihren Mund auf, wir sahen die spitzen Blutzähne, aber sie schaffte es nicht, obwohl sie sich mit der freien Hand am Rand festklammerte, denn ich brachte das Kreuz wieder in ihre Nähe. Da zog sie die Hand schnell wieder zurück und jaulte auf wie eine gequälte Ratte.

»Wenn du willst, Frantisek, lasse ich dich allein und gehe weg. Dann kannst du es beenden.«

»Nein, John, ich möchte, dass du bleibst. Ich bin dir auch irgendwie dankbar, dass du mir die Chance gegeben hast. Ich verspreche dir, ich werde sie nutzen. Ich weiß, dass sie nicht weiter existieren darf. Hat sie schon Blut getrunken?«

»Ja, in der vergangenen Nacht. Sie wird wohl satt sein, aber du kennst ja die Gier der Vampire.«

»Ich weiß!«

Nachdem er diese Worte ausgesprochen hatte, da war mir klar, dass es für Marek kein Zurück mehr gab. Er würde seinem Kampfnamen alle Ehre machen, und ich würde als Zeuge in seiner Nähe bleiben. Das hatte er sich gewünscht.

Marek hielt den Pfahl in der linken Hand, als er sich vorbeugte und Ludmilla ansprach. »Ich weiß nicht, wie es geschehen konnte, dass du noch existierst, aber ich weiß sehr genau, dass ich dich vernichten muss. So etwas wie du darf nicht in dieser Welt herumlaufen.«

Ludmilla hatte die Worte gehört. Wieder bewegte sie sich. Das Kreuz war nicht mehr in ihrer Nähe.

Ich schaute von der Seite her zu. Sehr genau war zu erkennen, dass es in Marek arbeitete. Seine Lippen bewegten sich, doch er atmete nur durch die Nase und sagte kein Wort. Auch wenn er die Blutsauger hasste, war es für ihn nicht leicht, diesen so endgültigen Schritt zu gehen.

»Nein!«, flüsterte er, »es tut mir nicht mal leid.«

Dann stieß er zu!

Marek war Experte. Er beherrschte das Pfählen meisterhaft. In diesem Moment musste ich daran denken, dass seine Frau Marie auch zu einer Blutsaugerin geworden war. Damals hatte ich sie erlöst, und jetzt war er an der Reihe und rammte den Pfahl tief in die Brust der Untoten…

***

Wir hörten einen dumpfen Laut. Dann war das Knirschen zu vernehmen, als Knochen brachen. Marek hatte die Hand wieder von seiner Waffe gelöst, die tief im Körper der Blutsaugerin steckte.

Deren Gesicht verzerrte sich so stark, als würde es regelrecht auslaufen. Sie drückte den Kopf zurück. Sie riss dabei den Mund auf, aber nicht, um Atem zu holen. Sie wollte Platz schaffen für den dunklen Blutschwall, der aus der Öffnung schoss und Marek beinahe bespritzt hätte.

Es war nicht ihr Blut. Es war das eines Unschuldigen, um den jetzt Menschen trauerten.

Der Körper zuckte. Eine Hand bewegte sich auf den Pfahl zu und umklammerte ihn. Aber sie fand nicht mehr die Kraft, ihn aus der Brust zu ziehen.

Die Beleuchtung im Kofferraum gab genügend Licht ab, um alles erkennen zu können. Und so sahen wir auch, dass die Haut an der Hand plötzlich ihre helle Farbe verlor. Sie wurde grau und unansehnlich. Gleiches passierte mit dem Gesicht. Die strahlende Schönheit wurde der Untoten genommen. Hier wirkten die alten Gesetze. Das Leben war einfach zu künstlich gewesen, und so verwandelte sie sich in das, was sie eigentlich schon hätte seit langer Zeit sein müssen.

Sie wurde zur Mumie!

Ungewöhnliche Geräusche drangen aus ihrem Körper, in dem alles zusammenbrach. Zugleich sackte ihr Gesicht ein. Die Haut löste sich von den Knochen, die ebenfalls grau wurden.

Sie verlor das Fleisch an den Lippen. Die Augen hatten längst keinen Glanz mehr. Sie sahen zuletzt aus wie graue Pusteln, die tief in die Höhlen hineinsackten.

Marek zog seinen Pfahl aus dem Körper hervor. Er spürte dabei keinen Widerstand mehr. Kein Knochen hielt, denn die meisten waren schon zu Staub geworden.

Innerhalb nicht einmal einer Minute hatte sich der schöne Frauenkörper zuerst in ein mumienhaftes Etwas verwandelt und war dann zusammengebrochen, wobei sich die Knochen ebenfalls auflösten und wie alles andere zu Staub wurden, der inmitten der Blutlache im Kofferraum liegen blieb.

Eine hässliche, skelettierte, weich gewordene und in sich verlaufende Fratze war das Letzte, was wir von dieser einst so schönen Frau sahen und auch in Erinnerung behielten. Der Kopf verging mit einem letzten Knirschen, und seine Reste blieben als dichter Staub auf der Blutlache liegen.

Ich drückte den Deckel des Kofferraums wieder zu, als Marek sich ebenfalls abgewendet hatte. Er ging zur Seite und drückte seinen Rücken gegen den Baumstamm, die Augen dabei zum dunklen Himmel gerichtet, als wollte er sich dort bei jemand bedanken…

***

Wir waren wieder zurück in das Krankenhaus gegangen und hatten einen fürchterlich geschmacklos eingerichteten Aufenthaltsraum betreten, in dem wir die einzigen Menschen waren.

Ich wollte meinen Freund in dieser trotz des Sieges für ihn schweren Stunde nicht allein lassen.

Wenn er reden wollte, dann sollte er es tun, aber der Pfähler war keiner, der viel erzählte. Dafür redete ich auf seinen Wunsch hin. Als ich aufgehört hatte und er alles wusste, da sagte er: »Weißt du, John, ich hätte nie gedacht, dass ich mich noch in meinem Alter mit der Vergangenheit beschäftigen muss. Aber so weit ist es gekommen.«

»Musst du das wirklich?«

»Ja, muss ich. Denn jetzt bin ich misstrauisch geworden. Wer sagt mir denn, das Ludmilla der einzige Fehltritt in meiner Ahnenreihe war? Alles ist möglich, und es würde mich nicht wundern, wenn ich noch mit dem echten Pfähler, dem Grafen Dracula, verwandt wäre…«

»Das schlag dir mal aus dem Kopf. So berühmt bist du auch nicht.«

Als ich Mareks zweifelnden Blick sah, war mir klar, dass ich ihn nicht hatte überzeugen können.

Doch da nachzuforschen, war einzig und allein seine Sache. Ich wollte so schnell wie möglich wieder zurück nach London fliegen…
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